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THEOLOGIE IN FREIBURG

Vor
zwei Jahren wurde durch Volksent-

scheid das Luzerner Universitätsgesetz

angenommen, was für die Theologische
Fakultät insofern entscheidend war, als

es nach einer Ablehnung politisch wohl unmöglich
geworden wäre, die Fakultät weiterzuführen. Aus

diesem Grund hatten wir in diesen Spalten die

Theologische Fakultät der Luzerner Hochschule
ausführlich vorstellen lassen. Nach der Vorstellung
der Fakultät, die auf die älteste katholische theolo-
gische Hochschultradition in der Schweiz zurück-
blicken kann, lassen wir ab der heutigen Ausgabe
die Theologische Fakultät der Universität Freiburg
darstellen.

Wie die Luzerner wird auch die Freiburger
Fakultät vom Standortkanton getragen, auch wenn
sie ihren Charakter gerne mit den Epitheta «inter-
national» und «katholisch» zum Ausdruck bringt.
Das schweizerische universitäre Hochschulsystem
ist föderalistisch zweigeteilt: die Universitäten wer-
den von den Kantonen getragen und die Techni-

sehen Hochschulen (und vier eigenständige For-

Theologie in Freiburg
Prof. Adrian Schenker,

Curator des Departements
für biblische Studien.

schungsinstitute) von der Eidgenossenschaft. Die
auf das 16. Jahrhundert zurückgehenden kantona-
len Universitäten haben ihren Ursprung in Theolo-
gischen Schulen, die im 19. Jahrhundert zu Akade-
mien und schliesslich zu Universitäten ausgebaut
wurden; die junge Universität Neuenburg wurde
im 19. Jahrhundert als Akademie gegründet. Des-

halb haben alle diese Universitäten und zuerst die

im Spätmittelalter gegründete Universität Basel

Theologische Fakultäten - im Gefolge der Refor-
mation Evangelisch-Theologische Fakultäten.

Die nach der Reformation katholisch geblie-
bene Schweiz hatte lange Zeit als einzige «Höhere

theologische Lehranstalt» nur die ebenfalls im

16. Jahrhundert als Jesuitenkolleg gegründete Lu-

zerner Schule. Eine zweite kantonale Theologische
Fakultät, und zwar von Anfang an mit Gradrechten
versehen, erhielt die katholische Schweiz Ende des

19. Jahrhunderts im Rahmen der Universität Frei-

bürg und also zu einer Zeit, als die Luzerner
Höhere Lehranstalt noch mit dem Lyzeum verbun-
den war und keine Gradrechte besass. Die beiden

noch jüngeren Universitäten, nämlich jene von
St. Gallen, die 1898 als Handelsakademie gegründet
worden war, und die Universitä della Svizzera ita-
liana, die den Vorlesungsbetrieb vor gut fünf Jahren

aufgenommen hat, wurden ohne Theologische Fa-

kultäten gegründet. Die 1992 gegründete Theologi-
sehe Fakultät Lugano, rechtlich eine Stiftung, hat
eine kirchliche Trägerschaft, ist aber innerhalb des

Campus der Universität untergebracht und koope-
riert auch mit ihr. Wie Freiburg ist auch Lugano
international ausgerichtet: von den im letzten Win-
tersemester eingeschriebenen 177 Studierenden
der Theologischen Fakultät waren nur 27 f/c/nes/.'
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' Die Zahl der Studierenden
nahm von 42 im ersten Stu-

dienjahr bis heute 177 konti-
nuierlich zu. Von diesen sind

52 im Grundstudium Philo-

sophie, 33 im Grundstudium

Theologie, 60 bereiten sich

auf das Lizentiat in Theologie
und 32 auf das Doktorat in

Theologie vor; in Philosophie
kann erst mit dem Bakkalau-

reat abgeschlossen werden.
* Ein Lichtblick ist der Antrag

des Regierungsrates des

Kantons Graubünden an den

Grossen Rat, mit der Theo-

logischen Hochschule Lei-

stungsvereinbarungen abzu-

schliessen und in deren Folge

finanzielle Beiträge zu leisten.

THEOLOGIE
IN FREIBURG

Der Dominikaner Adrian
Schenker, Ordinarius für

Altes Testament, ist Curator
des Biblischen Departements.
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Lugano ist nicht die einzige theologische
Ausbildungsstätte in der Schweiz in kirchlicherTrä-
gerschaft. Auf römisch-katholischer Seite ist die im

Jahre 1800 in Meran als Priesterseminar gegrün-
dete kleine Theologische Hochschule Chur zuerst
zu nennen. Nach den durch die Churer Bistums-

wirren verursachten Schwierigkeiten befindet sich

Chur auf dem schwierigen Weg der Konsolidie-

rung. Mit dem Schwerpunkt «pastorale Ausrich-

tung bei Wahrung der akademischen Qualität» hat

sie sich neu positioniert. Als entscheidende Aufga-
ben bleiben noch die längerfristige Sicherung der

Finanzierung^ und die Erhöhung der Zahl der Stu-

dierenden.
Einen Sonderfall bildet die Theologische

Schule der Benediktinerabtei E/ns/ede/n, die aus der

seit dem 17. Jahrhundert bestehenden Hauslehran-

stalt hervorgegangen ist. Diese Ausbildungsstätte
bietet heute nicht nur akademische Qualität, son-
dem dank der 1996 erfolgten Affiliation an die

Theologische Fakultät des Pontificio Ateneo S. An-
selmo in Rom auch die Möglichkeit, akademische

Zeugnisse zu erwerben. Einen vergleichbaren Sta-

tus hat übrigens auch das freikirchliche Theologi-
sehe Seminar Bienenberg; es ist Partnerinstitution
des Oxford Centre for Mission Studies und bietet

einen von der Universität Wales anerkannten

Hochschulstudiengang (Master of Arts) an.

Wie für die Universität Freiburg gilt auch für
ihre Theologische Fakultät: ihr Lehrkörper ist in-

ternational und sie wird von Studierenden aus der

ganzen Schweiz und aus aller Welt besucht. Mit
dem Leitbild der Universität, sich in voller Aus-

Schöpfung ihrer Autonomie für Qualität, Verant-

wortung und Dialogbereitschaft einzusetzen, ist
auch jede Fakultät herausgefordert. So ermutigt
auch die Theologische Fakultät zweisprachige Stu-

dien und Abschlüsse in Deutsch und Französisch,
und so ist sie nicht den Sprachen entlang in zwei

Abteilungen, sondern benachbarten Fächern ent-
lang in fünf Departemente gegliedert: I. Biblische

Studien, 2. Patristik und Kirchengeschichte, 3. Glau-

bens- und Religionswissenschaft, Philosophie, 4. Mo-

raltheologie und Ethik, 5. Praktische Theologie. In

unserer Reihe «Theologie in Freiburg» werden die

fünf Präsidenten der Departemente über Lehre
und Forschung ihrer Bereiche informieren. Ab-
schliessend wird der Dekan darüber nachdenken,

was die fünf Departemente und die noch zahlrei-
cheren Einzeldisziplinen so zusammenhält, dass von
der Theologie zu reden Sinn macht.

Ro/fWe/bef

DAS DEPARTEMENT
FÜR BIBLISCHE STUDIEN

Die
Vorstellung der Theologischen Fakultät

der Universität Freiburg im Üchtland be-

ginnt nicht zu Unrecht mit dem Departe-

ment für biblische Studien. Die Heilige Schrift ist

nach einem bekannten Wort (dessen Ursprung ich

allerdings nicht kenne!) die Seele der Theologie. Da-

mit ist die Verantwortung aller Personen, die die Bi-

bei dozieren, schon umrissen. Ihnen ist der Auftrag
gegeben, diese Quelle des jüdischen und christlichen
Glaubens zu interpretieren und den Studierenden zu
erschliessen.

Zurzeit gibt es zwei Ordinarien für Altes und

zwei für Neues Testament, jeweils einen in der Iran-
zösisch- und einen in der deutschsprachigen Sektion,

nämlich im AT CWwwr ÄW (der auf Herbst 2002

zurücktritt) und zWrid« Sc/VWcr OP sowie im NT
Wzcte (der auf Herbst 2003 zurück-

treten möchte), W'/rf»ß OP (aus den USA)

sowie Prof. Afztx Aj/c/Vét (NT, Zwischentestament-

liehe Literatur, Qumran), Privatdozent

L/cMwgzT (AT Deutsch) und Fo/wm« Go/z/wm« (AT
Französisch).

Die Zweisprachigkeit der Lehre ist charakteri-
stisch für Freiburg. Sie bringt die Kulturbereiche der

deutschsprachigen Länder und die Frankophonie ins

Gespräch. Zur französischsprachigen Welt gehören
viele afrikanische Studierende und solche aus den

sprachlich verwandten Ländern der iberoamerikani-
sehen Welt und aus Italien. Heute sind vermehrt Stu-

dierende aus Mittel- und Osteuropa in unserer Fakul-

tät eingeschrieben; manche von ihnen kommen für
ein biblisches Doktorat. Das ist eine grosse Chance

für uns. So ist ein Lehrbeauftragter, Dr.
//zAzAzzzz, aus Rwanda, Pfarrer der evangelisch-refor-
mierten Gemeinde in Estavayer-le-Lac bei uns tätig.

Eine so vielfaltige Gemeinschaft von Lehren-

den und Studierenden stellt einen grossen mensch-

liehen Reichtum dar, der am spürbar
wird. Dieses geht in die Ursprünge des biblischen

Departements zurück, als es noch biblisches Institut
hiess und unter der unerschöpflichen Inspiration von
Ceslas Spicq (NT) und vor allem von Dominique
Barthélémy (AT) stand, die in den Sechzigerjahren
das Fach Bibel vertraten, jetzt aber beide schon aus
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VON DEN MENSCHEN VERWORFEN, ABER VON GOTT GEEHRT...

5. Sonntag der Osterzeit: 1 Petr 2,4-9

Auf den Text zu
Ehre spielt heute in den meisten Gesellschaften

eine nicht zu unterschätzende Rolle: Städte und

Dörfer ernennen Personen, die sich um sie ver-
dient gemacht haben, zu Ehren-Bürgerinnen und

Ehren-Bürgern; Universitäten verleihen den Titel
des Ehren-Doktors; der französische Staat be-

ruft in die Ehren-Legion und bestimmte Veran-

staltungen schmücken sich mit Ehren-Gästen
oder gar mit einem Ehren-Komitee. Wer beson-
ders lange Mitglied in einem Verein ist, bekommt
eine Ehren-Urkunde oder Ehren-Nadel und
schafft es manchmal sogar noch zur Ehren-Prä-
sidentin. Ehren-Salut oder Ehren-Salve können
dann das Ende eines verdienstvollen Lebens

markieren.
Trotzdem wird wohl kaum jemand be-

haupten, dass Ehre - beispielsweise in der
Schweiz - die entscheidende Rolle in der Gesell-
schaft spielt. Das hängt vor allem damit zusam-

men, dass heute der Einzelne für die eigene

Wertschätzung nicht unbedingt auf den Ehr-
erweis durch die Öffentlichkeit angewiesen ist.

Für die Zeit, in der I Petr und die ande-

ren neutestamentlichen Schriften entstanden
sind, ergibt sich da allerdings ein ganz anderes
Bild: Im gesellschaftlichen Zusammenleben der
Menschen in der Antike hatten Ehre und Schan-

de (als Gegenpol der Ehre) eine Schlüsselrolle.
Wissenschaftler nehmen für den Mittel-

meerraum im I. Jahrhundert an, dass damals

hinsichtlich der Ehre folgendermassen gedacht
wurde: Jedem Menschen kommt aufgrund seiner
Herkunft (Tochter des Soundso...) oder auch

besonderer Taten (z. B. bei Wettkämpfen) ein

gewisses Mass an Ehre zu. Diese Ehre hat aber

erst dann einen Wert, wenn sie auch von der
Öffentlichkeit anerkannt wird. Insofern ist jeder
und jede gezwungen, Ehre (und Ehrerweise) von
aussen einzufordern. Wird mir die eingeforderte
Ehre zuerkannt, so behalte ich meinen Stand in

der Gesellschaft. Sind die anderen aber nicht
bereit, meinen Ehranspruch zu bestätigen, so ge-
reicht mir dies zur Schande; ich werde beschämt,
und mein gesellschaftlicher Rang wird gemin-
dert. Ich erleide einen Ehrverlust. Zudem ging
man davon aus, dass Ehre ein begrenztes Gut ist.

Für die soziale Dynamik war dies folgenreich.
Will der eine nämlich seine Ehre vermehren, so
muss er sie, da ja nur eine begrenzte Menge an
Ehre vorhanden ist, einem anderen wegnehmen.
Folge dieser Annahme ist ein ständiger Kampf
um Ehre, der den Alltag der Menschen prägte.

Den Christinnen und Christen in den
kleinasiatischen Gemeinden, an die sich I Petr
als Rundbrief wendet, war das Denken in den

Kategorien von Ehre und Schande wohl bekannt.
Es war auch ihr Denken, und insofern war ihnen
natürlich ebenfalls an der Wertschätzung durch
die Öffentlichkeit gelegen, denn ohne diese galt
man nichts.

Nur gab es da ein Problem: Bei ihrer
«fremden» Lebensweise, die sich ja teilweise
von der ihrer Nachbarn unterschied (1,14-19;
4,1-4), konnten sie weder öffentlichen Respekt

noch Anerkennung erwarten. Vielmehr reagier-
ten die Menschen in ihrer Umwelt so, wie es im

täglichen Kampf um die Ehre gefordert war: Sie

verleumdeten (2,12; 3,16), beschimpften (3,16),
lästerten (4,4) und kränkten (3,9) die Christen,
denn auf diesem Weg konnten sie diese ent-
ehren und beschämen. Nicht zuletzt waren sie

wohl auch daran interessiert, die christlichen
Abweichler auf diesem Weg wieder ins Boot
der gesellschaftsüblichen Ordnung zu holen.

Für den Verfasser von I Petr stellte sich

somit die Frage: Wie kann ich die Christinnen
und Christen, die unter dem Ehrverlust in der
Öffentlichkeit leiden, davon abhalten, wieder zur
gesellschaftlich anerkannten Lebensform zurück-
und dem Christsein den Rücken zuzukehren?

Der heutige Lesungstext versucht, darauf eine
Antwort zu geben.

Mit dem Text unterwegs
Der Verfasser greift dabei in W 6-9 auf erst-
testamentliche Traditionen aus dem Propheten
Jesaja (Jes 8,14; 28,16; 43,20 f.), dem Psalmenbuch

(Ps 118,22) und dem Buch Exodus (Ex 19,5 f.)
zurück, wobei er sehr frei mit ihnen umgeht. Die
Quintessenz und Interpretation der verschiede-
nen alttestamentlichen Anspielungen stellt er
dann in VV 4-5 seinen Ausführungen voran.
Erneut parallelisiert er dabei die frühchristliche
Gemeinde mit Jesus (vgl. 2,20b-25):

Jesus, der lebendige Stein, wurde von
den Menschen verworfen. Am deutlichsten zeigt
sich dies am Kreuz. Eine grössere Schande als

die, wie ein Sklave hingerichtet zu werden, war
nicht vorstellbar. In den Augen der Öffentlichkeit
hatte Jesus spätestens am Karfreitag jede Ehre

verloren. Aber ausgerechnet ihn ehrt Gott, in-

dem er ihn auserwählt (2,4).
Christinnen und Christen ruft der Ver-

fasser nun auf, zu diesem lebendigen Stein zu
kommen. Sie sollen Partei ergreifen für den von
der Welt Verworfenen (2,4). Wie Jesus sollen sie

lebendige Steine sein. Was für ihn gilt, gilt auch

für sie: Wie er werden sie von ihrer Umwelt be-

schämt und entehrt (s. o.), aber wie er sind auch

sie von Gott auserwählt und berufen (1,1.15; 2,9;

3,9; 5,10). Mag ihnen die Öffentlichkeit auch alle

Ehre entziehen und sie beschämen, das spielt
keine Rolle mehr. Denn Gott ist derjenige, der
ihnen Ehre zuteil werden lässt.

Die Strategie des Verfassers leuchtet ein:
Nicht mehr die Öffentlichkeit, sondern Gott al-

lein teilt nun Ehre zu. Indem «Petrus» dies den

Gläubigen in Kleinasien klarmacht und darauf

verweist, dass nicht der gesellschaftsübliche,
sondern der christliche Lebenswandel allein aus-

schlaggebend ist für die Zuteilung von Ehre und

Schande, motiviert er sie, an Christus festzuhal-

ten. Wer nicht an ihn glaubt, wer nicht seinem

Wort gehorcht, für den wird der Eckstein zum
Stolperstein, an dem er zu Fall kommt (2,7f.),
das heisst: Ausgerechnet die, die sich in der
Welt für sehr ehrenvoll halten, werden be-

schämt. Wer aber gläubig auf ihn vertraut, geht
nicht zugrunde, wird nicht beschämt (2,6). Viel-
mehr sind alle, die an Christus festhalten, voll
der Ehre.

Dies drückt der Verfasser abschliessend

mit einer Vielzahl von Metaphern aus, die im Er-

sten Testament für den Bundesschluss zwischen
Gott und seinem Volk stehen (Ex 19,5 f.). Sie

wollen die einzigartige Erwählung durch Gott
und den besonderen Status der Erwählten aus-
drücken. Sie zeigen den christlichen Gemeinden,
dass sie vor und für Gott kostbar und wertvoll
sind, und wollen ihnen so Trost in der be-
drückenden Situation spenden und Hoffnung
wecken: «Ihr aber seid ein auserwähltes Stamm-
volk, ein Königshaus, eine Priesterschaft, eine

heilige Volksgemeinschaft, ein Volk, das sein be-
sonderes Eigentum wurde» (2,9a).

Über den Text hinaus
I Petr 2,4-9 hat gerade hinsichtlich der Rede

vom «allgemeinen Priestertum» eine breite
Wirkungsgeschichte entfaltet. Sämtliche Ent-

würfe, gehen sie nun auf die Kirchenväter, die
Reformatoren oder auch das 2. Vatikanische
Konzil zurück, werden sich daran messen lassen

müssen, inwiefern sie der Metapher vom Prie-

stertum, wie sie ja bereits in Ex 19,6 angelegt

war, gerecht werden. Richtig wird vom Priester-
tum aller Gläubigen jedenfalls nur dort gespro-
chen, wo der Gedanke der Erwählung durch
Gott so zum Tragen kommt, dass die Ehre und
Würde aller Gläubigen ernst genommen und

gefördert wird. Peter Rein/

Literatur: John H. Elliott, Disgraced Yet Graced.
The Gospel according to I Peter in the Key of Ho-
nor and Shame, in: BTB 25 (1995) 166-178. Bruce J.

Malina, Die Welt des Neuen Testaments. Kultur-
anthropologische Einsichten, Stuttgart u.a. 1993,
bes. 40-66.

Er-lesen
I Petr 2,4-9 miteinander lesen und die Metaphern auf einem Plakat notieren (Stein, Haus, Priester-
schaft...). Anhand des Kontextes der ersttestamentlichen Zitate aus Jes, Ex und Ps versuchen, die
Bilder als Metaphern besser zu verstehen.

Er-hellen
Mit dem Hinweis auf die Denkkategorien Ehre und Schande die Bedeutung des Auserwähltseins als

Ehrung durch Gott herausstellen.

Er-leben
Austausch darüber, wovon wir heute unsere Wertschätzung abhängig machen: Öffentlichkeit, Gott,
meine eigene Leistung...
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diesem irdischen Leben in die Ewigkeit aufgebrochen
sind, Dominique Barthélémy erst vor ganz kurzem

am 10. Februar 2002. Alle vierzehn Tage, jeweils am

Donnerstagabend, nachdem Verwaltungstechnisches
und Organisatorisches (das auch in Freiburg stetig
anschwillt) besprochen ist, trägt jemand aus der Teil-
nehmerschaft, manchmal auch ein Gast, der gerade
anwesend ist, eine biblische Thematik in einem Refe-

rat vor, woran sich oft eine lebhafte Diskussion
anschliesst. Alle, Dozenten, Assistentenschaft, Studie-

rende in den obern Semestern, die dazustossen kön-

nen, profitieren von diesem Austausch, der übrigens
bei einem Glas stattfindet und Schlag 10 Uhr, wie
eine vorverschobene Geisterstunde, aufhört. Unter
dieser Teilnehmerschaft gibt es Dominikaner und

Diözesanpriester, Laien, Frauen und Männer, Prie-

steramtskandidaten und Laientheologen. So entsteht

ein Mikrokosmos von Kirche und Welt. Die Zusam-
menarbeit ist bei so vielen Mentalitäten nicht immer
leicht, aber sie kann auf diese Weise geübt werden.

Im biblischen Departement gibt es verschiede-

ne Ausrichtungen der Tätigkeiten. Biblische Weiter-

bildung, Vorträge, Exerzitien, Sessionen, Mitarbeit an
der Tco/e t/c /// To/', Artikel und Publikationen für eine

spezialisierte und für eine breitere Leserschaft, Radio-

Sendungen bilden ein stattliches Segment der Ge-

samtaktivität sowohl auf Deutsch wie auf Französisch,

gelegentlich auch auf Englisch, landesweit und inter-
national. Sehr bekannt sind inzwischen die bedeuten-
den Sammlungen altorientalischer Kleinkunst aus

Palästina-Israel und aus den Nachbarländern gewor-
den. Sie sind ein Teil der weitherum bewunderten

Forschungen auf dem Gebiet der biblischen Archäo-

logie, Ikonographie und der damit eng verwobenen

Religionsgeschichte, die Othmar Keel, Max Küchler,

Christoph Uehlinger mit ihren früheren Doktoran-
den entwickelt haben. Diese jahrzehntelange, intensi-

ve Forschungsarbeit mündet in das Projekt eines zu

gründenden Bibel- und Orient-Museums ein, das in
die Phase der Realisierung eingetreten ist.

Seit Dominique Barthélémy ist Freiburg auch

zu einem Zentrum der alttestamentlichen Text-

geschichte geworden; gegenwärtig widmen sich

A. Schenker, Y. Goldman und I. Himbaza der Text-

geschichte und bereiten eine neue kritische Handaus-

gäbe der hebräischen Bibel vor im Auftrag der Deut-
sehen Bibelgesellschaft in Stuttgart und in internatio-
naler und interkonfessioneller Zusammenarbeit.

An Studiengängen gibt es verschiedene Mög-
lichkeiten in Kombination mit den andern Fakultä-

ten der Universität. In Verbindung mit der Theologie
ist namentlich die Religionswissenschaft bedeutend,

und das antike Judentum sowie die Sprachen des al-

ten und des christlichen Orients werden besonders

gepflegt. Die Bibel kann als Nebenfach von Nicht-
theologen gewählt werden. «Biblische und hebräische

Literatur» ist ein Lizentiatsfach, das die philosophi-
sehe Fakultät anerkennt. Viele Studierende aus

Deutschland und Österreich wählen gerne Freiburg
für ihre Freisemester.

Seit Prof. Grégoire Rouiller, Chorherr von
St-Maurice, als Nachfolger des unvergessenen, viel zu
früh verstorbenen Prof. Bernard Trémel OP das NT
auf französischsprachiger Seite vertrat, hat auch die

semiotische und poetologische Forschung einen

festen Platz am Departement erhalten. Y. Goldman

pflegt diese Methoden weiter. Prof. Georg Schelbert,

Tmmenseer Missionar, hatte seinerseits das damalige
biblische Institut mit seiner profunden Gelehrsam-

keit auf aramaistischem und judaistischem Gebiet
während langen Jahren bereichert.

Es ist auch der Erwähnung wert, dass die Pu-

blikationsreihen Orte Sited/« ft Orz'e«te/s (OBO)
(AT) und 7ksr/z/wf»t«»/ ft Or/'twt Ate^z/z/t
(NTOA) das Departement mit zahlreichen biblisch
Arbeitenden und Interessierten weltweit verbindet
und bekannt macht. In dieser Reihe sind die meisten

biblischen Dissertationen unserer Fakultät erschie-

nen.
Adrian Schenker

BASEL GEHT VORAN

KIRCHE
IN DER

SCHWEIZ
Mit

der Verabschiedung des neuen Stellenplans
hat die Synode der Römisch-Katholischen
Kirche des Kantons Basel-Stadt einen ent-

scheidenden Schritt auf dem Weg zur Realisierung
des Pastoralkonzeptes II getan, welches das Dekanat
Basel-Stadt am 26. Januar 2001 verabschiedet hatte.

Mit diesem Konzept sollen, wie Bischof Kurt Koch

in seinem Geleitwort schreibt, «neue Strukturen ge-
schaffen werden, die unter veränderten Bedingungen
eine am Evangelium orientierte und zugleich zeit-

gemässe Pastoral ermöglichen».

Die Ausgangssituation
Der neue Stellenplan bringt, den finanziellen Perspek-

tiven entsprechend, einen Stellenabbau von 98 auf
85 Soll-Stellen mit sich. Doch bestimmten nicht diese

finanziellen Perspektiven die Ausgangssituation, wie

an der Medienorientierung Xaver Pfister als Codeka-

natsleiter betonte, sondern die Notwendigkeit, die

pastoralen Optionen und kirchlichen Strukturen un-
ter dem Gesichtspunkt des gesellschaftlichen Wandels

zu überprüfen. Dies erfolgte ausgehend einerseits von
den soziologischen, religionssoziologischen und prak-
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tisch-theologischen Überlegungen des «Pastoralen

Orientierungsrahmen Luzern» und anderseits den Er-

gebnissen der Ökumenischen Basler Kirchenstudie.

Akzentuiert wurde die durch die veränderte

gesellschaftliche Situation und die mit der Kirchen-
Studie erhobenen Besonderheiten geprägte Ausgangs-

situation durch die dramatische Mitgliederentwick-
lung der Römisch-Katholischen Kirche im Stadt-

kanton; Xaver Pfister sprach von einer Austrittswelle
nach 1975. Schuld daran sei jedoch nicht die 1974

in Kraft getretene öffentlich-rechtliche Anerkennung
bzw. die damit ermöglichte Kirchensteuer, denn die

seit 1910 öffentlich-rechtlich anerkannte Evange-
lisch-Reformierte Kirche musste die gleiche Erfahrung
machen. In der letzten Zeit sei eine Abschwächung
der Austritte zu beobachten, und in diesem Jahr seien

bereits 52 Wiedereintritte zu verzeichnen. Eine Folge

dieser Mitgliederentwicklung ist ein Mitglieder-
Schwund in der Zeit von 1993 bis heute um 25%
und damit einher gehend ein Rückgang des Kirchen-

steuerertrags um 16%. Dazu kommt der im Gefolge
der revidierten ab 1995 wirksamen Besoldungsver-

Ordnung um 20% höhere Personalaufwand. Diese

finanziellen Gegebenheiten machen eine Reduktion
der Soll-Stellen unvermeidlich. Und schliesslich hatte

die neue Personalordnung Anpassungen des Stellen-

plans zur Folge.

Die Grundlagen
Der neue Stellenplan ist nur ein Teil der mit dem

Pastoralkonzept II angestrebten Restrukturierung. Be-

gönnen hatte die Gesamtplanung im Gefolge eines

Beschlusses des Dekanats 1998 (ein erster Plan, das

1992 veröffentlichte Pastoralkonzept I, blieb weitge-
hend folgenlos); das Pastoralkonzept II ist also das

Ergebnis eines langen Prozesses und, wie Xaver Pfi-

ster betonte, eines partizipativen und also eines im
Rahmen des in der Römisch-Katholischen Kirche

Möglichen demokratischen Prozesses.

£>«• &7'22Ü7/re/2 sollen ermöglichen, die

Aufgabe der Kirche evangeliumsgemäss und im Blick
auf das Lebensgefühl und die Lebensumstände der

Menschen heute zu erfüllen; dabei sollen die unter-
schiedlichen Mitgliedschaftstypen, wie sie die Öku-
menische Basler Kirchenstudie sichtbar gemacht hat,

ernst genommen werden. Geschaffen werden sollen

sinnvolle und lebbare Organisationsstrukturen: sie

sollen ein sinnvolles Planen und Zusammenarbeiten

ermöglichen und den sich ändernden Voraussetzun-

gen immer wieder angepasst werden können und
ihnen gewachsen sein. Das heisst aber auch, dass sie

einen weiteren Mitgliederschwund ertragen können

müssen. Im Einzelnen geht es bei diesen Strukturen

um r//V Oprzowew, z/tzt Orga«wz?r/o»t;wot/f//
und z//f ««<7 A/zrtcZzz/tf/Uwg.

Die pastoralen Optionen stellt das Pastoral-

konzept II unter die Überschriften: 1. Kirche ein Zei-

chen für alle Menschen, 2. Kirche ein Zeichen der

Einheit, 3. In die Enge getrieben und zugleich zuver-
sichtlich und gelassen, 4. Die Kirche im Dienste des

Reiches Gottes, 5. Auf dem Weg zu einer geschwi-
sterlichen Kirche, 6. Auf dem Weg zu einer leben-

digen, vieldimensionalen Kirche, 7. Kirche aus vielen

Sprachen und Kulturen.
Bei der Erläuterung der Grundstruktur betonte

Xaver Pfister das Eingebunden-Sein von Dekanat

(kirchenrechtlich) und Römisch-Katholischer Kirche
Basel-Stadt (öffentlich-rechtlich) in das Bistum und

in ihm in die Weltkirche. Getragen werden Dekanat

und RKK von vier Säulen, die bei der Stellenvertei-

lung zu berücksichtigen sind: die deutschsprachigen
Pfarreien (mit 42% der Stellen), die anderssprachi-

gen Seelsorgen (mit 9% der Stellen), die überpfarrei-
liehen Dienste (mit 35% der Stellen; hier schlagen

die 20 Planstellen Religionsunterricht zu Buche) und
die zentralen Dienste (mit 11 % der Stellen; über 3%
der Stellen kann der Kirchenrat flexibel verfügen).

Neben den 85 Planstellen der RKK sind im

neuen Stellenplan 10,6 «fremdfinanzierte» Stellen vor-
gesehen. Durch Beiträge anderer Kantonalkirchen,
namentlich jener von Basel-Landschaft, aber auch

des Kantons (für die Spital- und Geiängnisseelsorge)
sowie anderer Beitragszahler kann der Stellenplan so

aufgestockt werden.

Neue Formen der Zusammenarbeit
Dass die Pfarreien im Dekanat Basel-Stadt mehr zu-
sammenarbeiten müssen, sei Konsens, konnte Pfarrer

André Duplain, Codekan und Kirchenrat, mitteilen;

zu reden hätten lediglich die Formen der Zusammen-
arbeit gegeben. Günstige Voraussetzung für eine Re-

strukturierung sei der Umstand, dass der Kanton -
die Stadt und die Gemeinden Riehen und Bettingen

- eine einzige Kirchgemeinde bilde.

Um die Zusammenarbeit strukturell zu ver-
bessern, ist zum einen eine Neuumschreibung von
Pfarreien und zum andern die Bildung von Seelsorge-

verbänden vorgeschlagen. So sollen die Kleinbasler

Pfarreien St. Christophorus und St. Joseph sowie

St. Clara und St. Michael nicht fusioniert, sondern

neu umschrieben werden; die Doppelpatrozinien sol-

len die jeweiligen Pfarreitraditionen wach halten.

Nach Anhörung des Priesterrates wird Bischof Kurt
Koch den diesbezüglichen Entscheid fällen können.
Die Pfarreien Bruder Klaus, Don Bosco und Heilig-
geist sowie St. Marien und Allerheiligen sollen Seel-

sorgeverbände bilden. Um Seelsorgeverbände bilden

zu können, braucht es indes noch eine Änderung der

öffentlich-rechtlichen Kirchenverfassung;' bei dieser

Gelegenheit soll auch die Grösse der Synode ange-

passt, das heisst verkleinert werden. Im Fall von
St. Marien und Allerheiligen ist zudem ein Referen-

dum hängig. Die Verträge zwischen den Pfarreien

bedürfen dann der Zustimmung von Kirchenrat, De-
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kanat und Personalamt des Bistums. Selbständig blei-
ben die Pfarreien St. Franziskus und St. Anton sowie

die anderssprachigen Pfarreien Sacré Coeur und Pio X.
Der neue Stellenplan bringt nicht nur einen

Stellenabbau mit sich, sondern zwei neue 50%-Stel-
len im Bereich der überpfarreilichen Dienste, eine

und eine Arc/We//!» Z)4r/wz>. Die Frauen-

stelle wurde geschaffen, weil die Frauen in der Kirche
mehr leisten als die Männer, wie eine Erhebung der

ehrenamtlichen Arbeit in einer Basler Pfarrei belegt,

von der Kirche aber auch mehr erwarten und von ihr
auch mehr enttäuscht sind als die Männer, wie die

Kirchenstudie zeigt. Mit der Diakoniestelle über-

nimmt das Dekanat die Verantwortung für die Koor-
dination der pfarreilichen Sozialdienste — bisher wur-
de diese Aufgabe von der Caritas wahrgenommen —,

und schafft für sich und den Kirchenrat eine gemein-
same Stabsstelle für Fragen der Diakonie.

Nach der Verabschiedung des neuen Stellen-

plans geht es nun an seine auf den 1. Januar 2004

vorgesehene Umsetzung. Trotz Stellenabbau sollte es

zu keiner Kündigung kommen; für möglich Härte-
fälle — Umschulung usw. - ist finanziell vorgesorgt,
versicherten die Referenten. In den Pfarreien müssen

nun die Pflichtenhefte angepasst werden, wobei die

Betroffenen voll beteiligt werden sollen.

Ökumenische Zusammenarbeit
Grössere Änderungen wird es in absehbarer Zeit zu-
dem im Bereich des schulischen Religionsunterrichts
geben. Dieser soll künftig von der Römisch-Katho-

lischen und der Evangelisch-Reformierten Kirche

gemeinsam verantwortet werden. Er soll von aus-

gebildeten Religionslehrkräften, die Mitglieder einer
Kirche sind, erteilt werden und sich an Schülerinnen
und Schüler richten, die entweder Mitglieder einer
der Kirchen oder am ökumenischen Religionsunter-
rieht interessiert sind. Damit könnten auch die

Lehrmittel- und Medienstellen der beiden Kirchen
und überdies der beiden Halbkantone zusammen-
gelegt werden. Das Angebot eines solchen ökume-
nischen Religionsunterrichts auf allen Schulstufen
sollte auf das Schuljahr 2004/2005 gemacht werden

können.

In Planung ist ferner eine Schüler- und Schü-

lerinnenseelsorge mit dem Titel «Betreuung und

Mediation»; dieses Projekt soll indes nicht aus dem

ordentlichen Budget finanziert werden.

Gemeinsam mit der Evangelisch-Reformierten
Kirche setzt sich die Römisch-Katholische Kirche bei

den zuständigen Behörden für einen von der Schule

verantworteten und vom Staat finanzierten Ethik-
Unterricht - «religiöse Sprachschulung, nachdenken

über den Sinn des Lebens, philosophieren» - für alle

ein. Beide Kirchen setzen sich auch dafür ein, dass

der Staat auch anderen Religionsgemeinschaften
Raum und Zeit für einen von ihnen verantworteten
Religionsunterricht zur Verfügung stellt. Grundsätz-
lieh müssten auch Schülerinnen und Schüler anderer

Religionszugehörigkeit die Möglichkeit eines schuh-
sehen Religionsunterrichts haben.

Rolf Weibe/

Rosmarie Früh ist Informa-

tionsbeauftragte des Bistums

und des Katholischen
Konfessionsteils des Kantons

St. Gallen.

DAS ORDINARIAT DES BISTUMS ST. GALLEN
PROFESSORAL DURCHLEUCHTET

ns UNO-Jahr der Freiwilligen ist das Bistum
St. Gallen mit dem Hirtenbrief von Bischof Ivo Fü-

rer zur Freiwilligenarbeit gestartet. Mit Freiwilligen
klang das Jahr aus, wobei das Klingen im buchstäb-

liehen Sinn gemeint ist, denn Mitglieder des Dom-
chores verschönerten die Weihnachtsfeier, zu der Bi-
schof Ivo seine Mitarbeiterinnen und Mitarbeiter als

Zeichen des Dankes in die Bischöfliche Wohnung
eingeladen hatte.

In (Ab Wohnung, in der während des Jahres

wiederum «aller Gattig Lüüt» ein- und ausgegangen
sind: Seelsorger und Seelsorgerinnen, Firmlinge, Poli-

tiker und Politikerinnen und der gesamte Evangeli-
sehe Kirchenrat beim Neujahrsempfang, Mütter und

Kinder, die am Räbeliechtli-Umzug der Dompfarrei
mitgemacht hatten, Medienleute, Anwärter und An-
Wärterinnen für den Pastoralkurs, zukünftige Stän-

dige Diakone, Verbandsfrauen, Ordensleute, Vertreter

und Vertreterinnen aus Wirtschaft sowie Bildung
und Erziehung. In Tie Wohnung, in der ernsthaft

über Gott und die Welt, über Probleme in den Pfar-

reien, in Verbänden, auf Arbeitsstellen usw. debat-

tiert, aber auch gefeiert wurde. Beispielsweise feierte

Otmar Mädcr hier am Ort, wo er selber von 1976 bis

1994 als Bischof gewirkt hatte, mit dem Ordinariats-

rat seinen 80. Geburtstag.
Bischof Ivo ging aber auch hinaus in die Pfar-

reien zu Pastoralgesprächen und zum Firmen. Und er

hielt Vorträge. Unter anderem beleuchtete er an der

Universität St. Gallen im Rahmen der Vortragsreihe
«Schule auf christlicher Grundlage?» die heutige ka-

tholische Sicht. Schweizerisch präsent war er in den

Sitzungen der Schweizerischen Bischofskonferenz und
der Deutschschweizerischen Ordinarienkonferenz.
Er war in Strassburg dabei, als die Charta Oecumeni-

ca für die Zusammenarbeit der Kirchen in Europa
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unterzeichnet wurde und er war Gast der Südafrika-
nischen Bischofskonferenz. An der Olma wurde ihm
der Titel eines Expo-Botschafters verliehen.

Prozessanalyse
In den 27 0/U/«zmh/x>7fëz//zgCTZ, einige davon ganz-
tägig, spiegelten sich die Sorgen und Nöte des ganzen
Bistums. In ihnen wurde auch deutlich, wie stark die

Mitglieder mit ihren breit gefächerten Aufgabenbe-
reichen, zu denen überall noch die Mitarbeit in über-

diözesanen Gremien kommt, an ihre Grenzen stos-

sen. Es gab daher keine Einwände gegen die von Bi-
schof Ivo angeregte Prozessanalyse des Instituts für
Öffentliche Dienstleistungen und Tourismus an der

Universität St. Gallen. Vorerst brachte sie zwar Mehr-
arbeit, längerfristig jedoch soll nach der Analysierung

von Stärken und Schwächen und der Umsetzung der

Empfehlungen eine Entlastung spürbar sein.

Die T-'z'ozewzzzzzz/yre hat Verschiedenes in Bewe-

gung gebracht, einiges ausgelöst, alle Probleme gelöst
hat sie noch nicht. Gewisse geplante personelle Auf-

Stockungen sollen es ermöglichen, dass die anstehen-

den dringenden Projekte im Jahr 2002 in die Reali-

sierungsphase überführt werden können. Projekte wie:

Pastorales Leitbild, Richtlinien für Seelsorgeeinheiten,

Firmung ab 18, Erwachsenenbildung, Reorganisation
Pastoralkurs und Diözesane Arbeitsstellen (Umset-

zung der Folgerungen aus den von Administration
und Bischof aufgrund eines Postulates im Kollegium
in Auftrag gegebenen Gutachten und Neubesetzung
der vakant gewordenen Bibelpastoralen Arbeitsstelle).

Impulse zum Handeln
Ein erster Schritt in dieser Richtung wurde mit der

Aufstockung des Pastoralamtes per 1. Juli um 20 Pro-

zent gemacht. Der neue Mitarbeiter /tzZzzz Ärrär/ ist

Pastoralassistent im Seelsorgeverband Ebnat-Kappel/
Neu St. Johann. Er bleibt dran am Bistumsprojekt
«Fie! Was glaubst Du?», für das er sich von TVnfang an

in der fünfköpfigen Arbeitsgruppe intensiv engagiert
hat. Dieses im August 1998 gestartete Projekt ist am
19. Mai in der Kathedrale von der zweiten Phase des

Urteilens in die Phase des Handelns gegangen. Bischof
Ivo hatte öffentlich den Ordner mit den Arbeits-

unterlagen, den Analysen und den Impulsen für das

Handeln entgegengenommen. Der Ordner ist Sym-
bol für den Auftrag an die Bistumsleitung, im Sinn
und Geist des Dialogprojektes «He! Was glaubst Du?»

in die Zukunft zu gehen und die Anregungen und
Wünsche von der Basis Schritt für Schritt umzuset-
zen und bei allen Entscheidungen im Auge zu behal-

ten. «Ein Bistum glaubt - und ich?» stand denn auch

als Motto über dem Besinnungstag des Ordinariates
im Dezember im Haus der Stille in der Propstei
St. Peterzell mit Sr. Paula. Die Pfarreien haben mit
dem Faltblatt «Einladung zu befreitem Leben» eben-

falls eine Anregung zur Weiterarbeit erhalten.

Schwierig und komplex
Die Besetzung von Stellen in den Pfarreien, in Seel-

sorgeverbänden und neu in den angestrebten Seelsor-

geeinheiten wird immer schwieriger und komplexer.
Eine harte Nuss für den stark geforderten Leiter des

Personalamtes, Anton Thaler und das gesamte Perso-

nalteam mit Paul B. Hutter und Philipp Hautle. Da-
bei ginge es ja noch an, wenn für alle drei diese

Aufgabe die einzige wäre. z\ls Generalvikar ist Azztozz

TAz/tr auch Firmspender. Die zeitaufwendige Aufga-
be des Visitators führte ihn durch die Pfarreien des

Dekanates Appenzell. Er ist Mitglied der Finanzkom-
mission und präsidiert die Hilfskasse der Seelsorger.

Wie alle Residentialkanoniker ist er auch liturgisch
an der Kathedrale engagiert. Dem Liturgiker und
Präsidenten der Liturgiekommission liegen die diöze-

sanen Liturgiekurse sehr am Herzen.

Nachwuchssorgen
Den Mitgliedern der Kommission zur Förderung
kirchlicher Berufe ist klar, dass die effektivste Wer-

bung immer noch die ist, wenn Seelsorgende direkt
Leute auf einen möglichen kirchlichen Dienst hin

ansprechen. Im Pastoralkurs 2001/2002 mit seinen

Blockkursen im Seminar St. Georgen (neue Haus-
leiterin 5z/ftzzz/ze sind drei Frauen und ein

Mann aus der Diözese, dazu zwei Oberwalliser und
zwei Franziskaner. Im Studium (teilweise im vorge-
rückten Alter) befinden sich sechs Männer, die Prie-

ster werden, und je zehn Frauen und Männer, die als

Laien in der Kirche tätig sein wollen. Am Kateche-

tischen Institut in Luzern studieren aus unserem Bis-

tum vier Männer und zwei Frauen. Die Studierenden

werden von Regens /otfjf Wzc£ und Afrztf Ä/zZfif» Mit-
arbeiterin im Regensamt, begleitet. Zum Team Aus-

bildung/Fortbildung gehört auch Fortbildungsleiter
fitz// //z/ZZfr. Dieses Team ist daran, die Zielsetzung
und Ausgestaltung des Pastoralkurses, der in seiner

jetzigen Form nicht mehr in allen Teilen den gewan-
delten Bedürfnissen entspricht, zu überdenken.'

Spannend, aber streng
Für Bischofsvikar ATzzTz/r Azzc/zc/ ist die Visitation - er

war im Dekanat Gossau unterwegs - ebenfalls span-
nend, aber streng. Als Firmspender kam er noch mit
weiteren Pfarreien in Kontakt. Als Pastoralamtsleiter

bemühte er sich, eine neue, schlankere Pastoralpla-

nungskommission auf die Beine zu stellen, ist er im
Büro der diözesanen Räte, leitet er die Dekanenkonfe-

renzen, die Konferenz für Fremdsprachigenseelsorge

im Bistum und die Kommission Politisch-wirtschaft-
licher Bereich. Er ist Delegierter des Ordinariates in
der Caritaskommission und in der Arbeitsgemein-
schalt Christlicher Kirchen (ACK) sowie in der Koor-

dinationsgruppe Gefängnisseelsorge SG/AR/AI, wel-
che sich als Scharnierstelle zwischen den Leitungen
der Landeskirchen, dem Justiz- und Polizeideparte-
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' Priesterweihen

Albert Wicki ist am 21. Okto-
ber in Rebstein, Patrick
Brunschwiler ist am
24. November in Gossau von
Bischof Ivo zum Priester

geweiht worden.

Diakonenweihe
Am 8. Juli sind in der Käthe-
drale St. Gallen von Bischof
Ivo zu Ständigen Diakonen

geweiht worden: Paul Bigger,

Sennwald; Martin Blanken-

bürg, Häggenschwil; Bruno

Jud, Lütisburg; Walter Lingen-
hole, Au; Arthur Salcher,

Azmoos, und Stefan Staub,

Riethüsli-St. Gallen. Patrick
Brunschwiler und Albert
Wicki sind ebenfalls zu

Diakonen geweiht worden.

Institutio
Durch Bischof Ivo in den

ständigen kirchlichen Dienst
des Bistums St. Gallen aufge-

nommen wurden am 7. Juli in

der Abteikirche Otmarsberg,
Uznach: Sabina Alther (ab

August Pastoralassistentin in

Bütschwil), Otmar Bischof,

Pastoralassistent in Benken,

Cornel Keller, Pastoralassi-

stent in Mogelsberg/Degers-
heim, und André Lenz, Neu
St. Johann/Ebnat Kappel
(ab August Mitarbeiter auf

der Daju).

Verstorbene Priester

Josef Schönle, Mörschwil;
Karl Stadler, Kirchberg;
Josef Bless, St. Gallen.
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ment und den Gefängnisseelsorgern und -seelsorge-

rinnen versteht und sich intensiv mit einer Neuorgani-
sation der Gefängnisseelsorge beschäftigt hat. Er ist in
der Finanzkommission und für die Haushälterinnen
der Geistlichen der Diözesanbeauftragte.

Führen und leiten
Neben seiner Beratertätigkeit prüft Fortbildungs-
leiter TL«/ Ä //««fr die Gesuche für die freiwillige
Fortbildung des Personals im Bistum, überlegt auch

zusammen mit den «Fortbildungswilligen», was ihnen

am meisten bringen könnte. Er organisiert selber

Kurse, wie den sehr vorzüglich geplanten und bei

ausgezeichneter Stimmung durchgeführten Quarte-
ner-Kurs sowie «Führen und Feiten in der Pfarrei»

für Priester und Faientheologen, die neu die Führung
einer Pfarrei übernommen haben. Pfarreisekretärin-

nen und -Sekretäre schätzten einmal mehr den Be-

gegnungstag in Wil, der einerseits der beruflichen

Weiterbildung (diesmal neue Rechtschreibung) und
dem persönlichen Erfahrungsaustausch dient. Stärker

als in früheren Jahren engagierte er sich für seine

«alte», während einiger Zeit priesterlose Pfarrei Ror-
schach. Seine Mitarbeit in der Missionskommission
und bei Missio kommt vielleicht bald dem Bistum

zugute, wenn es gilt, die Schweiz zu missionieren!

Von Katechese bis Kirchenmusik
Als vielschichtig lässt sich auch die Tätigkeit von
Diözesankatechet /V«7zjo/i /Zz«z7f umschreiben. Ne-
ben der Mitarbeit in über 20 Kommissionen war er

mit dem Erarbeiten von Wegleitungen für Seelsorge-
einheiten betraut, ist er in die Vorbereitung für Fir-

mung ab 18 involviert. Er wirkte mit am Konzept zur

Ausbildung von Katechetinnen und Katecheten im
Nebenamt sowie an der Ausarbeitung der Richtlinien
für Jugendseelsorge (die Daju, die diözesane Arbeits-
stelle für Jugendseelsorge, feierte ihr 25-Jahr-Jubi-
läum). Er visitierte Mittelschullehrkräfte, war Refe-

rent im Glaubenskurs und Prüfungsexperte am Kate-

chetischen Institut Luzern. Seine Stimme im Konsul-

tativgremium für die Pädagogische Fachhochschule

Rorschach und für die Pädagogische Hochschule
St. Gallen ist für das Bistum von Bedeutung. Zur
Weiterbildung nahm er teil an der Internationalen

Religionspädagogischen Jahrestagung in Graz über

den Einfluss von Informatik auf den Religionsunter-
rieht. Er muss sich über Kirchenrenovationen auf
dem Laufenden halten. Ein Teil der Arbeitskapazität
gehört der Kirchenmusik, und in diesem Rahmen ge-
staltete er die 2. Kirchenmusikwoche in St. Gallen

mit. Schliesslich ist er auch noch Schulseelsorger an

der Katholischen Kantonssekundarschule St. Gallen.

wo sie im Dienst von Gemeinden und Institutionen

tätig sind, nach St. Gallen gekommen, /ore/"/uzz//hz«wz,

Offizial, Pfarrer und zuständig für die 14 Frauen-

klöster im Bistum, hatte diesen Tag zum zweiten Mal

organisiert. Es ist ihm ein Anliegen, die Ordensleute

spüren zu lassen, dass sie eine wichtige Aufgabe im
Bistum haben. Mit dem Festtagsgedanken «Die

Freude an Gott ist unsere Kraft» wurden sie ermutigt,
das Ordensleben in allen seinen Facetten Zuversicht-

lieh und treu zu leben, zu pflegen und zu vertiefen.

Um Fragen der Vorsteherinnenwahlen und um das

Gespräch in der Gemeinschaft ging es beim Treffen

der Oberinnen mit Bischof Ivo und den Visitatoren
in St. Gallen. Das Bedürfnis nach Beratung von Or-
densleuten und Gemeinschaften in Lebens-, Organi-
sations- und Güterfragen hat merklich zugenommen,
ebenfalls der Wunsch nach Glaubensschulung und

geistlicher Nahrung.

Eheverfahren, Stiftungswesen
Zur Hauptaufgabe des Offizialats gehören nach wie

vor die Eheverfahren. Es wurden neun Angelegenhei-

ten bearbeitet. Dazu kamen einige Vorabklärungen.
Das heisst: Eheleute und Seelsorger suchten Rat und

Hilfe, Ehepartner und Zeugen mussten ausführlich

befragt werden. Für Ehepartner dauern Befragungen
durchschnittlich zwischen sechs bis zehn, für Zeugen
zwischen drei und fünf Stunden. Ferner waren einge-
hende Studien zu speziellen Fragen nötig, besonders

wenn es um verschiedene Kulturen oder um die An-

Wendung früheren Rechts ging. Schliesslich mussten
Urteile gefällt und schriftlich ausgestellt werden, was

bis zur Fällung des Urteils etwa drei Wochen Zeit
und für die Redaktion eines begründeten Urteils un-
gefähr ebenso viele Wochen Arbeit verlangt.

Einen gewissen Raum hat das Stiftungswesen

eingenommen: Stiftungen, die ihren Zweck nicht
mehr erfüllten, mussten aufgehoben, neue Aufgaben
geregelt werden (Schwägalp, Meglisalp, Zukunft klö-
sterlicher Güter, Angelegenheiten des früheren Kom-
missariates Appenzell...) und verschiedene Pfarreien

legten Fragen vor zu ihren Stiftmessbüchern.

Stellungnahmen und Mitarbeit waren gefragt

zum Medienrecht, in Fragen liturgischer Dienste so-

wie der diözesanen Arbeitsstellen, der Revision von
Leitbildern und Formularen, ganz besonders aber im

Zusammenhang mit der Entwicklung von Seelsorge-

einheiten.

Als Dompfarrer ist /ose/ebenfalls Mit-
glied im Ordinariatsrat. Mit Josef Kaufmann und Jo-
sef Wiek, die beide Pfarreien vorstehen, kommt der

Rat so weniger in Versuchung, zu stark «abzuheben»

— er bleibt auf dem Boden der Realität.

Beratung von Ordensleuten
Am Fest Maria Lichtmess sind rund 150 Ordensleute

aus den Klöstern des Bistums und aus all den Orten,

Vernetzt
Vf?72<tte««g ist heute das In-Wort. Vernetzt ist die

Bistumsleitung nicht nur untereinander via E-Mail;
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das Bistum ist seit dem Sommer im Internet präsent:

www.bistum-stgallen.ch. Damit ist es auch verlinkt
mit all jenen im Bistum, die ebenfalls mit diesem

Kommunikationsmittel «aufgerüstet» haben: Arbeits-

stellen, Pfarreien, Kirchgemeinden, Konfessionsteil.

Der Internet-Auftritt ist zwar auswärts realisiert

worden, bedingte aber doch viel Zusatzarbeit für den

EDV-Verantwortlichen, dessen Hauptaufgabe die Be-

treuung des Bischöflichen Archives ist. Zusatzarbeit

auch für das Sekretariat, das die verschiedenen

Beiträge samt Fotos zusammenstellen musste.

Seelsorgeeinheiten und Familien-
realitäten

t/W FW //er ZWww/so;-£-«•/

-.«'flWgmwwew trafen sich nach der konstituieren-
den Sitzung im Herbst 2000 zur ersten Arbeitstagung
im Januar im Jugend- und Bildungshaus St. Arbo-

gast. Indem die Teilnehmenden zuerst ihren eigenen

Grundlagen des Seelsorger- und Seelsorgerinnen-
Daseins nachspürten, sollte eine Grundlage des Ver-

trauens und der Vertrautheit entstehen. Denn erst

eine solche Grundlage ermöglicht ehrliche und of-
fene Auseinandersetzungen in den Räten.

Die Sitzung in Wattvvil stand im Zeichen der

geplanten Seelsorgeeinheiten. Als Grundlage diente

unter anderem der Pfingstbrief von Bischof Ivo an

alle Seelsorgerinnen und Seelsorger. Wichtigste Dis-

kussionspunkte waren die Stellenbesetzungspolitik,
die Bedeutung der «Bezugsperson», die intensivere

Zusammenarbeit mit den Dekanaten, die Rücksicht

auf gewachsene Strukturen und auf unterschiedliche

Mentalitäten. Gewünscht wurden eine von den Räten

ausgearbeitete «Checkliste» zum Ausprobieren kon-
kreter Modelle sowie eine Begleitung während der

Planungsphase durch ein Mitglied des Personalamtes.

Die noch in der letzten Amtsdauer geforderte «Seel-

sorge an Seelsorgenden» ist vom Ordinariatsrat mitt-
lerweile als Pilotprojekt für zwei Jahre verabschiedet

worden.
Die beschäftigten sich an ihren zwei

Konferenzen zusammen mit Bischof Ivo und wei-

teren Ordinariatsmitgliedern ebenfalls intensiv mit
den Seelsorgeeinheiten sowie mit Personalfragen im

Zusammenhang mit Stellenwechseln und Stellen-

besetzungen. An der Herbstsitzung nahm mit Vreni

Ammann, Katechetin in Berg, erstmals eine Frau

als Dekan-Stellvertreterin teil. Für den neu im De-
kanat Gossau arbeitenden Pfarrer Georg Schmucki
hatte noch kein Nachfolger gefunden werden kön-

nen.
Der z//öc«/7«e Sff/rorfwyzf beschäftigte sich an

seinen Sitzungen in Appenzell und Gossau mit den

neuen Familienrealitäten und den Werten und Hai-

tungen, die ein harmonisches Zusammenleben in
Ehe, Partnerschaft und Familie fördern und ermög-
liehen. An der Tagung in Quarten sprach er sich für

einen verbindlichen Vorbereitungsweg auf die kirch-
liehe Trauung hin aus.

Fest der Berufung
Neu im Ablauf wiederkehrender Ereignisse im Bis-

tumsjahr war, dass zur Chrisammesse in der Kar-
woche erstmals mit den Jubilaren — mit seinen 70

Priesterjahren war P. Johann Frick von der Maria-

bürg der älteste —, alle hauptberuflich im kirchlichen
Dienst Tätigen eingeladen wurden. In der Predigt

zeigte Bischof Ivo - ausgehend vom Bibelwort «Der

Geist des Herrn ruht auf mir, denn der Herr hat

mich gesalbt» — auf, was es bedeutet, bei der Taufe,

bei der Firmung und schliesslich bei der Priester-

weihe mit Chrisam gesalbt zu werden. Die Chrisam-

messe wurde so zu einem Fest der Berufung, des

Dankes und des Lobes sowie zu einem Zeichen der

Einheit im Bistum.
Die grosse Beanspruchung von Bischof und

Ordinariatsmitgliedern wirkt sich auch aus auf die

Arbeit der Kanzlerin VWErgrefF FTzV'wg, welche nicht

nur Termine und Finanzen verwaltet und die ver-
schiedenen Anlässe wie Neujahrsempfang und lubi-

larenehrung organisiert. Sie muss auch dafür besorgt

sein, dass der «Laden», die Bischöfliche Kanzlei,

«läuft», dass das Personalverzeichnis fristgerecht er-

scheint, die Seelsorgenden rechtzeitig den Brief des

Bischofs in Händen haben, diese oder jene Mittei-
lung erhalten. Mit Bischof Ivo und Josef Kaufmann
ist sie Mitglied der BIKO, der gemeinsamen Kom-
mission von Ordinariat und Administration. Diese

befasst sich mit den gemeinsamen Zuständigkeiten

von Bistum und Konfessionsteil und ist eine Reak-

tion auf den Arbeitsstellenbericht.

Gute Präsenz in den Medien
Medienmässig war das Bistum über das ganze Jahr in
den Druckerzeugnissen wie auch in Lokalradios und
im Regional-Fernsehen gut präsent. Der Medien-
lunch im Januar war auf ein positives Echo gestos-

sen, hat allerdings insofern nicht die erhoffte Wir-
kung gebracht, als nach wie vor zu den verschieden-

sten Fragen und Problemen in erster Linie oder aus-
schliesslich der Bischof gewünscht wird. Neben dem

Dankesagen war ein weiterer Grund für den Me-
dienlunch, die Medienleute mit den übrigen Ordi-
nariatsmitgliedern in Kontakt zu bringen, damit sie

später auch auf sie zurückgreifen würden. Aber ein

Bischof ist halt auch für die Medienleute prestige-

trächtiger!
Die Informationsstelle wird von den Medien

stark als Dienstleistungsstelle, die sofort auf ihre

Wünsche und Bedürfnisse reagiert, verstanden. Sie

ist, seitdem das Bistum im Internet präsent ist, ver-
mehrt Anlaufstelle für die verschiedensten Anliegen
auch von Privaten.

Rosmorie Früh
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Migratio
Am Donnerstag, 23. Mai 2002, findet im Ho-
tel Alfa in Bern die Jahresversammlung von

migratio statt. Zum Thema «Ausländerpolitik
und Arbeitsmarkt» beleuchtet lie. iur. Kurt
Rohner vom Bundesamt für Ausländerfragen
in Bern «Ausländerpolitik zwischen Ideal

und Realität»; anschliessend stellt Dr. Ruedi

Horber vom Schweizerischen Gewerbever-
band «Erwartungen der Wirtschaft an die

Ausländerpolitik» vor. Der thematische Teil,

der um 10.30 Uhr beginnt, ist öffentlich.

Solidarität in der Weltkirche
Afes/'ö

«Solidarität in der Weltkirche darf nicht nur
auf persönliche Beziehungen zwischen enga-

gierten Leuten im Süden und Norden bauen.

Missio ist das offizielle Werk, das als Aus-

gleichskasse innerhalb der Weltkirche eine

gerechte Verteilung der finanziellen Mittel
zwischen den Lokalkirchen garantiert.» Mis-

sio-Direktor Bernard Maillard hat diese Bin-

senwahrheit, die leider auch in interessierten
Kreisen nicht immer bekannt ist, vor dem
versammelten Stiftungsrat mit Nachdruck in

Erinnerung gerufen.
Ohne Missio müssten mehr als tausend Di-
özesen ihre Tätigkeiten im Dienste des Men-
sehen einstellen, vor allem in den ärmsten
und von Krisen erschütterten Regionen, wo
die Kirche oft letzte Zufluchtsstätte für die

Verfolgten ist. Nicht umsonst sammelt des-

halb Missio im Oktober jeden Jahres rund

um die Erde Geld für jene Lokalkirchen, die

noch immer auf Unterstützung von aussen

angewiesen sind. Es geht um ihr Überleben.

Uber die Aufteilung der Gelder des jährli-
chen Opfers der Weltkirche entscheiden die

120 Nationaldirektoren in einem demokra-
tisch geführten Entscheidungsprozess einmal

pro Jahr selbst.

Der Missio-Verwalter Philippe Joliat hat dem

Stiftungsrat die Rechnung 2001 zur Abnahme

vorgelegt. Der geringe Rückgang der Einnah-

men von 2,48% gegenüber dem Vorjahr kann

zwar unter anderem auf immer niedrigere
Zinserträge zurückgeführt werden. Missio

testet indes bereits jetzt verschiedene neue

Wege, um die regelmässig rückgängigen Ein-

nahmen vom Weltmissionssonntag im Okto-
ber zu kompensieren. Die erfolgreiche Arbeit
im Kinder- und Jugendbereich - zum Beispiel

die Aktion Sternsingen - hat sich auch im

letzten Jahr bewährt und wird verstärkt wei-
tergeführt. Der Reinertrag, der den Chri-
stinnen und Christen im Süden zugute
kommt, belief sich in der Schweiz auf knapp
4,5 Millionen Franken.

Der Stiftungsrat unter der Leitung von Präsi-

dent Moritz Amherd hat ausserdem erste
Überlegungen zum Thema «Mission und

Partnerschaft» angestellt. Dieses Thema soll

an der nächsten Sitzung im November ver-
tieft werden.

BISTUM BASEL

Ernennungen
Auf Vorschlag der Dekanate ernannte Di-
özesanbischof Dr. Kurt Koch für die laufende

Amtsperiode im

D<Wi««r yfura«
Frau Hedy ßugmonn-Kön/g, Gemeindeleiterin
in Seon, zur Co-Dekanatsleiterin des Deka-
nats Aarau und Herrn Pfarrer Ro/ond Hö/Jiget

Lenzburg, zum zugeordneten Priester in der

Dekanatsleitung. Die Ernannten werden die

Dekanatsleitung zusammen mit Herrn Bern-
hard Stadler-Kost, Co-Dekanatsleiter, Pfeffi-

kon, wahrnehmen.

AWmw/VI SWof/wM
Sr. Ange/a Hug, Gemeindeleiterin in Deren-
dingen, zur Co-Dekanatsleiterin des Deka-
nats Solothurn. Die Ernannte wird die Deka-

natsleitung zusammen mit Herrn Franz

Günther-Lutz, Co-Dekanatsleiter, Bettlach,
und Herrn em. Pfarrer Paul Zemp, Solothurn,
als zugeordnetem Priester in der Dekanats-

leitung, wahrnehmen.

Die Amtszeit der Neuernannten dauert bis

31. Dezember 2003.

Leben am Oberrhein
OeraeHMraes ///rtewicor/ r/c?' ihWrö/e
l'on Arci'/inrg, StiYiss&iirg nni/ /Awe/

zw A/o;ner//'zinwe/jen «ne/ gen/eeA«wc/ee«

//eiyini'/o/e/eenngen
An einer gemeinsamen Medienkonferenz in

Basel haben die beiden Erzbischöfe Oskar
Saier, Freiburg i.Br., Joseph Doré, Strassburg,
und Bischof Kurt Koch, Solothurn, das ge-
meinsame Hirtenwort den Medien vorge-
stellt.

Seit mehr als zwanzig Jahren treffen sich die
Bischöfe von Freiburg, Strassburg und Basel

zu einem regelmässigen Erfahrungsaustausch.
In dieser zentralen Region Europas sind das

Europäische Parlament in Strassburg und die
beiden höchsten deutschen Gerichte in

Karlsruhe angesiedelt, die sich mit dem

Schutz der Menschenwürde und der Men-
schenrechte in verschiedensten Gesetzge-
bungsverfahren und Rechtsfällen zu befassen

haben. In dieser Region sind auch wichtige
chemische, biologische und medizinische

Forschungsinstitute und Universitätskliniken
mit grundlegenden bioethischen Fragen kon-
frontiert. Die Bischöfe fühlen sich deshalb

veranlasst, ein besonderes Wort in diese Re-

gion am Oberrhein hinein zu sprechen. Ihre

gemeinsame Sorge richtet sich von daher auf

eine menschenwürdige Zukunft aller Men-
sehen.

Das gemeinsame Hirtenwort «Leben am
Oberrhein» kann beim Bischöflichen Ordina-
riat, Baselstrasse 58,4501 Solothurn, bestellt
werden. Es ist auch im Internet zu finden un-

ter www.bistum-basel.ch/news

Erklärung der diözesanen Räte

zum Konflikt im Nahen Osten
Im Rahmen des Bistumsprojektes «Als Ge-
taufte leben» versammelten sich die diöze-
sanen Beratungsgremien des Bistums Basel

(Seelsorgerat, Priesterrat, Rat der Diakone,

Laientheologinnen und Laientheologen) vom
12. bis 14. April 2002 im Seminar St. Beat Lu-

zern. Unmittelbares Ziel der gemeinsamen
Beratungen war die Ausarbeitung von pasto-
ralen Handlungshilfen für dieTaufpastoral im

Bistum.

Wie es das Bistumsprojekt vorsieht, bedeu-

tet «Als Getaufte leben» wesentlich auch

Solidarität mit der heutigen Welt und be-

sonders mit den Bedrängten. Die diözesanen
Räte zeigten sich daher in besonderem Masse

betroffen durch die gewalttätigen Auseinan-

dersetzungen in Israel und in den besetzten
Gebieten des Westjordanlandes und stimm-
ten der folgenden Erklärung zu.

/feso/wt/o«
Als diözesane Räte des Bistums Basel wissen

wir uns verbunden mit den Bemühungen der
Weltkirche um Frieden im Nahen Osten. Ent-

setzt über die grenzenlose Gewalttätigkeit
appellieren wir an alle israelischen und arabi-
sehen Verantwortlichen sowie an alle Ver-
antwortlichen der Völkergemeinschaft, sich

für Gerechtigkeit und dauerhaften Frieden

einzusetzen.
Wir verurteilen das gewalttätige Vorgehen
der israelischen Armee ebenso wie die bluti-

gen Anschläge arabischer Terroristen. Wir
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hoffen und beten um die Einsicht aller Ver-

antwortlichen, dass durch Gewalt der Friede

verhindert wird, und dass sie den Mut fassen,

Schritte zu wahrem Frieden zu wagen, indem
sie auf Gewalttätigkeit verzichten und die

Lebensrechte der arabischen und israeli-
sehen Bevölkerung anerkennen und fördern!

Tagung zum Projekt «Als Getaufte leben»
Rund 70 Vertreterinnen und Vertreter der
diözesanen Räte (Seelsorgerat, Priesterrat,
Rat der Diakone, Laientheologinnen und Lai-

entheologen) versammelten sich vom 12. bis

14. April 2002 in Luzern zur Beratung von

pastoralen Handlungshilfen für dieTaufpasto-
ral im Bistum Basel. Laien und Seelsorgende
fanden sich so zusammen, um mit ihren Er-

fahrungen einen wesentlichen Beitrag zum

Bistumsprojekt «Als Getaufte leben» zu lei-

sten.
Die theologische Arbeitsgruppe des Projek-
tes «Als Getaufte leben» trug sehr viel zum

Erfolg dieser Zusammenkunft bei, indem sie

umfassende Gesprächsgrundlagen zu den

Bereichen der Taufpastoral im Vorfeld der
Tagung ausarbeitete und diese nun als zen-
traler Gegenstand in den Räten beraten
werden konnte.
Die verschiedenen Themen wurden im Laufe

der Tagung vorwiegend in Arbeitsgruppen
beraten und kritisch hinterfragt.

P/wrret' <-;/» GC/hc/WZ« -
zz/.s" Or/ 22022 Ge;//«?/sc/j<ï/zser/w/.;rMMg'?
Getauft sein bedeutet auch aufgenommen
sein und eingebunden sein in eine christliche
Gemeinde. Was ist heute eine christliche
Gemeinde, was ist Pfarrei? Wird christliche
Gemeinschaft heute noch örtlich erlebt?

Welche Rolle spielen dabei Ökumene, die

gesellschaftliche Realität, Politik, Mobilität
usw?

O/e rrm7//Vz/i?«r« /Wr/Y/ot««
Ar/' <•///«/' /2/22/é

Auf dem Weg zu einer neuen, zeitgemässen
Taufpastoral. Welches sind die Beweggründe
der Eltern heute, ihr Kind taufen zu lassen?

Welches sind die Rollen der Taufpaten und

der Taufspenderin, des Taufspenders? Wie
steht es mit der Taufvorbereitung? Viele wei-
tere Inhalte wurden angesprochen, so zum
Beispiel auch die Frage der Kindertaufe.

Zw &072yèWo«e//gew/zsrÄZe«
jRz»//Y/ew

Die grossen Bevölkerungsverschiebungen
und die weltweiten Kontakte brachten es

mit sich, dass nicht nur in vermehrtem Masse

konfessionsverschiedene christliche Ehen ge-
schlössen werden, sondern überdies die Zahl

der religionsverschiedenen Ehen zugenom-
men hat. Eine neue Herausforderung!

In Bezug auf die Taufe entwickelt sich das

neue Phänomen, dass Eltern - auch christli-
che - zwar keine Taufe, aber dennoch den

Segen Gottes für ihr Kind wünschen und

dies in einem Ritual feiern möchten.
Rituale sollen im Zusammenhang mit dem

Getauftsein wieder verstärkt gelebt werden,
so auch bei der Aufnahme in die christliche
Gemeinschaft. Aber auch ganz allgemein
wurde betont, dass das vielseitige Angebot
von Ritualen der katholischen Kirche wieder
vermehrt ins Bewusstsein der Menschen

gerückt werden sollte.

Z.Ù '2022cAw» (7/Z'<V /777;«»2<?W22 /
Im französischsprachigen Teil unseres Bistums

(Jura pastoral) existieren ausgereifte Kon-

zepte für das Erwachsenenkatechumenat und

eine bereits vertiefte Praxis. Hier haben wir
in der Deutschschweiz noch viel zu lernen!
Die Versammlung fand in ausgezeichneter
Atmosphäre statt und wurde zu einem tie-
fen Erlebnis für alle Beteiligten. Positiv be-

wertet wurde vor allem die Möglichkeit der

Begegnung, des gegenseitigen Kennenlernens
und des Austausches unter den Mitgliedern
der verschiedenen diözesanen Räte. Gelobt
wurden die gute Dokumentation im Vorfeld
und die ausgezeichnete Leitung der Tagung
durch die Mitglieder der Projektgruppe und

der theologischen Arbeitsgruppe des Bis-

tumsprojektes «Als Getaufte leben».

UV« zzW/erf
Die theologische Arbeitsgruppe wird die

Rückmeldungen aus den Arbeitsgruppen auf-

nehmen und in die Dokumente einfliessen

lassen; diese werden Mitte Mai den Räten

schriftlich zur Vernehmlassung unterbreitet
und anlässlich der zweiten Zusammenkunft
aller diözesanen Räte im Juni 2002 bereinigt
und verabschiedet. So sollen die pastoralen
Handlungshilfen zur Taufpastoral zum Ab-
schluss des Projektes «Als Getaufte leben»

am Christkönigsfest (24. November 2002)

vorliegen.
Hons-E. El/enberger

Informationsbeauftragter

BISTUM CHUR

Ernennungen
Diözesanbischof Amédée Grab ernannte:
David ß/unschi, bisher Pfarradministrator der
Pfarrei Stans (NW), zum Pfarrer dieser Pfar-

rei;
Hannes Rathgeb, Pfarrer von St. Konrad, Zü-
rieh, zusätzlich zum Pfarradministrator der
Pfarrei St. Felix und Regula, Zürich;

Urs Traub, bisher Vikar in Wetzikon (ZH),
neu zum Pfarr-Rektor für das Pfarr-Rektorat
Bäretswil (ZH);
P. Manue/ Joaqu/fT) Peixoto zum Portugiesen-
Seelsorger für den Kanton Zürich und gleich-

zeitig zum Portugiesen- und Spanierseelsor-

ger des Dekanates Ausserschwyz.

Ausschreibungen
Infolge Demission der bisherigen Stellenin-
haber werden folgende Stellen zur Wieder-
besetzung ausgeschrieben:
die Pfarrei ß/vio (GR), mit Stellenantritt Som-

mer 2002;
die Pfarreien Cumbe//A4or/ssen (GR), mit Stel-

lenantritt August 2003.

Für die Seelsorgearbeit in der Region D/serrt/s

- Mede/ - Tujetscb ist die Stelle für einen Vikar
oder einen Pfarrer in solidum zu besetzen.

Interessenten mögen sich melden bis zum
10. Mai 2002 beim Sekretariat des Bischofs-

rates, Postfach 133, 7002 Chur.

BISTUM ST. GALLEN

Stellenausschreihurg
Das Bischöfliche Ordinariat St. Gallen sucht
eine ß/7dungsle/terin oder einen B/fc/ungs/eiter

Auf die Bewerberin oder den Bewerber

wartet eine interessante Herausforderung:
Weiterbildung der Seelsorgerinnen und Seel-

sorger im Bistum; Aus- und Weiterbildung
für Räte, Gremien und Ehrenamtliche; Ent-

Wicklung von Bildungsprojekten im Auftrag
des Pastoral- und Personalamtes in Zusam-
menarbeit mit den diözesanen Arbeitsstel-
len; Mitarbeit in Aus- und Weiterbildungsor-
ganisationen.
Voraussetzungen: abgeschlossenes Theologie-
Studium, seelsorgerliche Praxis, Erfahrung in

Erwachsenenbildung und Interesse an Perso-

nalentwicklung.
Auskunft erteilt der bisherige Leiter Fortbil-
dung Paul B. Hutter (Telefon 071 227 33 64,

E-Mail hutter@bistum-stgallen.ch).
Bewerbungen sind bis zum 30. April 2002 zu

richten an das diözesane Personalamt, Klo-
sterhof 6b, Postfach 263, 9001 St.Gallen.

BISTUM SITTEN

Frühjahrssitzung des Priesterrates

von Sitten
Am 10. April 2002 fand im Bildungshaus
St. Jodern in Visp die Sitzung des Priester-
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rates mit Bischof Norbert Brunner und dem
Bischofsrat statt. Der fast vollzählige Rat von
20 Teilnehmern diskutierte den Entwurf ei-

nes Dokumentes über die vielfältigen Aufga-
ben des Pfarrers in I. Lesung. Ferner wurden
die Neuregelung der Pastoralbesuche be-

sprachen sowie Personalfragen.

Dz'e z/es /^zrrers
Der Pfarrer einer Pfarrei hat sehr viele Auf-
gaben zu erfüllen, über die kaum jemand ge-
nauer Bescheid weiss. Nach dem Motto:
«Tue Gutes und rede darüber» ist man dar-

angegangen ein «Pflichtenheft des Pfarrers»

zu erstellen. Die Einführung in den ersten
Entwurf machte für beide Sprachgruppen
Stefan Margelist. Grundsätzlich wurde der
Entwurf sehr begrüsst. Das Ziel des Doku-
mentes bezweckt, dass der Pfarrer sich und
seine Arbeit besser präsentieren kann. Es

Mit dem Beitritt der Römisch-Katholischen
Kantonalkirche Schwyz zur Römisch-Katho-
lischen Zentralkonferenz der Schweiz (RKZ)
wurde der letzte «weisse Fleck» auf der
Landkarte zum Verschwinden gebracht: Samt-

liehe öffentlich-rechtlichen kantonalkirchli-
chen Organisationen sind nun vertreten.

ÄVftv/T z/er ÄzzwZowzz//hVcAe ScAitryz
Die Aufnahme von Schwyz erfolgte anläss-

lieh der Versammlung vom 22./23. März
2002 unter dem Vorbehalt, dass eine hängige
Beschwerde von der kantonalkirchlichen
Rekurskommission keinen Erfolg hat. Diese
Stimmrechtsbeschwerde bezieht sich auf den

mit 73:32 gefassten Beitrittsbeschluss des

Kantonskirchenrates, dem lange und kontra-
verse Diskussionen vorausgegangen waren.
Der Beitritt des Kantons Schwyz ist Aus-
druck des Willens einer klaren Mehrheit
des kantonalen Kirchenparlaments und des

Kantonskirchenrates, diese Arbeit mitzutra-

gen, verbunden mit einer Absichtserklärung,
sich künftig auch solidarisch an der Finan-

zierung der pastoralen Aufgaben auf über-
kantonaler und überdiözesaner Ebene zu

beteiligen. Die RKZ-Delegierten nahmen den

Kanton Schwyz einstimmig auf.

geht nicht um eine Kontrolle, sondern viel-
mehr dient es der Situations- und Finanz-

klärung des Pfarrers. Aber es steht auch

ebenso im Dienste des Pfarrers und der ihm

anvertrauten Pfarrei.
Der Entwurf mit den Bemerkungen von den

Mitgliedern des Priesterrates geht jetzt in

die Dekanate und Seelsorgeregionen zur
weiteren Vernehmlassung. Die Rückmeldun-

gen werden bis Ende des Schuljahres erwar-
tet.

z/t?- /kwZ0?v?/&es«e/ie

Die Neuordnung der Pastoralbesuche, die
im Wesentlichen darin besteht, dass die
Pastoralbesuche von der Firmspendung ge-
trennt werden, wird bei der Herbstsitzung
definitiv verabschiedet werden. Die neue
Form wird ab dem Pastoraljahr 2004 in

Kraft treten.

Szw?//t z«r /(o??&orz/z7rs/>r?/zri&

Unter den weiteren Geschäften der Ver-

Sammlung muss die Erteilung eines Studien-

auftrages zum Thema «Konkordatspolitik»
besonders erwähnt werden. Im Zusammen-
hang mit der Aufhebung des Bistumsartikels
hatte die RKZ in Übereinstimmung mit der
Schweizer Bischofskonferenz eine «aktive

Konkordatspolitik» gefordert. Damit soll bei

der Errichtung von Bistümern und bei der
Änderung von Bistumsgrenzen die einver-
nehmliche Kooperation von Kirche und Staat

sichergestellt werden. Auch Fragen der Bi-

schofsbestellung und der Anerkennung par-
tikulärer Rechte, zum Beispiel bei Pfarr-
wählen, sollen auf dem Weg von Konkordaten
und Vereinbarungen geregelt werden.
Im Hinblick auf eine Umsetzung dieses Be-

Schlusses wurde festgestellt, dass es zum
Thema keine neuere wissenschaftliche Studie

gibt. Deshalb wurde der in diesem Gebiet

ausgewiesene Jurist und ehemalige Präsident
der RKZ, Dr. Urs J. Cavelti (Gossau [SG])
mit der Untersuchung der Problematik be-

auftragt. Angestrebt wird eine Publikation,
die nicht nur in Fachkreisen, sondern auch

von weiteren Interessierten gelesen und dis-

kutiert werden kann. Mit der Erarbeitung

dieser Studie ist gegenwärtig kein konkretes
Ziel verknüpft. Aber es sollen die Grundlagen
geschaffen werden, um zu klären, wie eine

völkerrechtliche Regelung des Verhältnisses
zwischen Bund, Kantonen und dem Heiligen
Stuhl vor dem Hintergrund der Situation der
Kirchen und Religionsgemeinschaften in un-

serer Gesellschaft ausgestaltet werden kann.

Eine der wichtigen Fragen in diesem Zusam-

menhang wird sein, wie sich allfällige Kon-
kordate zu gesetzlichen Regelungen im Be-

reich des Religions- und Staatskirchenrechtes
verhalten.

Äb?y>or«ftW Äe/?g/o??s/r«/fe/z
«Zs A7e??.se/?e//?-ec/tr

Von Axel Müller-Elschner, Rechtsreferent
am Europäischen Gerichtshof für Menschen-
rechte in Strassburg, liess sich die Konferenz
über die «korporative Religionsfreiheit im

Sinne der Europäischen Menschenrechtskon-
vention» orientieren. Der Frage nach der

Bedeutung der Religionsfreiheit für religiöse
Gemeinschaften (und nicht nur für Indivi-

duen) kommt in einer religiös zunehmend

pluralistischen Gesellschaft eine wachsende

Bedeutung zu. Sie ist auch im Blick auf einen

allfälligen Religionsartikel in der Bundesver-

fassung zu bedenken, müsste ein solcher doch
der von der Schweiz anerkannten Europäi-
sehen Menschenrechtskonvention entspre-
chen.

Anhand konkreter Urteile aus den letzten

Jahren zeigte der Referent auf, dass der Staat

einerseits weltanschaulich neutral bleiben

muss, anderseits aber dafür zu sorgen hat,
dass die Religionsfreiheit tatsächlich ausge-
übt werden kann. Der Europäische Gerichts-
hof anerkennt, «dass es sich in einer demo-
kratischen Gesellschaft, wo mehrere Reli-

gionen koexistieren, als notwenig erweisen
kann, die Ausübung der Religionsfreiheit zu

beschränken, um die Interessen der ver-
schiedenen religiösen Gruppen zum Aus-

gleich zu bringen und so die Achtung der
Weltanschauung jedes Einzelnen zu gewähr-
leisten. Jedoch habe der Staat in Ausübung
seiner Regelbefugnis neutral und unparteiisch
zu bleiben. Seine Rolle sei es nicht, den Ur-
sprung von interreligiösen Konflikten durch

Abschaffung des religiösen und weltanschau-
liehen Pluralismus zu beheben. Vielmehr habe

er darauf hinzuwirken, dass die verschieden

religiösen Gruppen sich tolerieren.» Die Staa-

ten können durchaus Gruppen oder Vereine
daraufhin überprüfen, ob sie unter dem
Deckmantel der Religion für das Gemeinwe-

sen schädliche Ziele verfolgen. Der Staat hat

für den religiösen Frieden zu sorgen und
kann in diesem Zusammenhang die Aus-

Übung der Religionsfreiheit entsprechend be-

schränken. Er darf keine Gruppe oder Kirche

DOKUMENTATION
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Letzter «weisser Fleck» auf der Landkarte der RKZ beseitigt
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bevorzugen. Insbesondere darf er nicht die

Anerkennung einer religiösen Gemeinschaft

von der Zustimmung einer anderen abhängig
machen. Der Staat darf auch nicht Druck
ausüben dahingehend, dass sich konkurrie-
rende religiöse Gruppen unter einer einheit-
liehen Führung vereinen.
Am Ende seines Beitrages wies A. Müller-
Elschner auf offene Fragen hin, die auch in der
Schweiz noch geklärt werden müssen. So ist

unter dem Stichwort der «Gleichbehand-

lung» aller Religionsgemeinschaften durch
den Staat die Frage der Anerkennungs-Kri-
terien zu diskutieren. Wie weit soll und darf
der Staat zum Beispiel Vorgaben machen be-

züglich Organisation, Mindestzahl an Mitglie-
dem, Verbindlichkeit von Regein innerhalb
der Gemeinschaft, Staatstreue und demo-
kratischer Kontrolle über den Einsatz von fi-

nanziellen Mitteln (aus Kirchensteuern). Im

Blick auf aktuelle Gesetzgebungsprojekte in

verschiedenen Kantonen und bei der vom
Schweizerischen Evangelischen Kirchenbund
lancierten Diskussion über einen Religions-
artikel verdienen die Europäische Menschen-

rechtskonvention und die Urteile des Euro-

päischen Gerichtshofs für Menschenrechte
mehr Beachtung, als ihnen in der öffentlichen
Diskussion bisher zuteil wurde.

Üfz'rcÄe Z/M ÄzzmZÖM ZPSSZ'M

Die europäische Perspektive wurde ergänzt
durch einen Einblick in die Situation der Kir-

che im Kanton Tessin. Don Patrizio Foletti,
Vertreter des Südschweizer Kantons in der
RKZ, informierte über die geschichtliche
Entwicklung der Beziehungen zwischen Kir-
che und Staat im Tessin sowie über das ak-

tuelle Projekt eines neuen Gesetzes über die

katholische Kirche. Dabei machte er auch auf
die sehr unterschiedlichen Situationen hin-

sichtlich der Kirchenfinanzierung aufmerk-

sam: 166 Pfarreien erhalten regelmässige Bei-

träge der politischen Gemeinde, 39 erheben
eine Kirchensteuer, 20 haben keinerlei öf-
fentliche Finanzierung, 13 erhalten einen frei-

willigen Beitrag der politischen Gemeinde
und 8 erheben einen freiwilligen Beitrag der
Kirchenmitglieder. In einer solchen Situation

ist die im neuen Kirchengesetz vorgesehene
öffentliche Anerkennung nicht nur der Ge-
meinden, sondern auch des Bistums und an-
derer kirchlicher Einrichtungen (z. B. des

Priesterseminars) ein erster wichtiger Schritt
zu einer Stärkung der Kirche und ihrer
pastoralen Aktivitäten auf kantonaler bzw.

diözesaner Ebene. Dass diesbezüglich die

Ausgangslage im Kanton Tessin eine ganz an-
dere ist als in anderen Teilen der Schweiz,

hängt nicht zuletzt damit zusammen, dass

dieses Gebiet erst seit 1971 eine eigenstän-
dige Diözese bildet, während die Pfarreien
bis 1859 zu den Bistümern von Como und

Milano gehörten, was die Situation der Kir-
che in der Zeit des Kulturkampfes zusätzlich

erschwert hatte.

Diese Informationen wurden ergänzt durch
einen Besuch der vor zehn Jahren gegründe-
ten Theologischen Fakultät und Universität
Lugano. Deren Rektor, Prof. Dr. Libero Ge-

rosa, stellte das Programm und die Organi-
sation der Fakultät vor, die mit 160 Studie-
renden aus aller Welt nicht nur eine lokale,
sondern auch eine internationale Ausstrah-

lung hat. Dabei rief er zwei grosse Anliegen
des Gründers, Mgr. Eugenio Corecco, in Er-

innerung: die Kirche und das Christentum
wieder stärker mit der Kultur ins Gespräch
zu bringen und eine Brücke zwischen der
italienischen und der deutschen Ausprägung
der katholischen Theologie zu bauen. Seine

Assistentin, Frau Elke Freitag, führte durch
das neue, von privaten Gönnern finanzierte
Gebäude der Fakultät, deren Betriebskosten
durch das Zusammenspiel von Kirche, Staat

und privaten Beiträgen von Stiftungen sicher-

gestellt werden.

In seinem Grusswort knüpfte Bischofsvikar
Ernesto Storelli, der die Versammlung im
Namen des Bischofs willkommen hiess, an

die jüngsten Ereignisse auf der Nord-Süd-
Achse an. Er gab der Hoffnung Ausdruck,
dass die Gotthard-Röhre offen bleibt, nicht
zuletzt um den innerkirchlichen Austausch
zwischen dem Tessin und den übrigen Teilen

der Schweiz sicherzustellen.
Don/eZ Kosch

Generalsekretär

BÜCHER
Nachbarschafts-
religion Islam

Monika und Udo Tworuschka, Der
Koran und seine umstrittenenen
Aussagen, Patmos Verlag, Düssel-

dorf 2002,130 S.

Der Koran ist für Christen immer
noch ein weitgehend unbekanntes
Buch, wie der Islam - in der
Schweiz und den meisten west-
liehen Ländern mittlerweile als

grösste nichtchristliche Nachbar-

Schaftsreligion präsent - für viele
eine immer noch fremde Religion
darstellt. Vor den Terroraktionen
in den USA wurde der Islam im
Westen oft einseitig auf das Fun-

damentalistisch-Terroristische re-
duziert und als Bedrohung wahr-

genommen, ja, wie keine andere

Religion der Welt dämonisiert.

Hier scheint sich nach dem 11. Sep-

tember etwas Entscheidendes ver-
ändert zu haben: Zumindest in

Teilen der Medien, der Politik und

der Kirchen ist eine neue Sensibi-

lität, ja, ein neu erwachtes Interes-
se an der authentischen Religion
der Muslime festzustellen. Hier
setzt das neue Buch von Monika
und Udo Tworuschka an. Über die

«umstrittenen» Stellen des Koran

zu Djihad, Kampf und Krieg oder
der Stellung der Frau im Islam hin-

aus legen die beiden renommier-
ten Islam- und Reiigionswissen-
schaftler eine hoch informative
Einführung in das Heilige Buch

und den Glauben der Muslime vor.
Auf engstem Raum liegt hier eine
leicht verständliche Erschliessung
der zentralen, oft nicht leicht zu-
gänglichen, ausführlich zitierten

Aussagen des Koran zum Gottes-
bild, Schrift- und Offenbarungs-
Verständnis wie zum Ethos und

zur Spiritualität des Islam vor, die

zugleich die gemeinsamen Wur-
zeln der drei abrahamischen Reli-

gionen deutlich macht, ohne die

Unterschiede zu nivellieren. Viele

Ängste und Vorurteile, Klischees
und Fehlinformationen, die oft
über Jahrhunderte weitergegeben
wurden, verlieren sich, wenn man
versteht, was die anderen denken,

tun und glauben. Welche Art Islam

sich durchsetzt, hängt nicht zu-
letzt auch von den westlichen Ant-
worten im Dialog zwischen den

Religionen ab.

Christoph GeZZner

Fürbitten

Hanna Pabst, Weil Du uns trägst,
Verlag Herder, Freiburg i. Br. 2002,
220 Seiten.

Der Wunsch der «Konstitution
über die heilige Liturgie» vom
4. Dezember 1963: «Nach dem

Evangelium und der Homilie soll -
besonders an Sonntagen und ge-
botenen Feiertagen - das (Allge-
meine Gebet) oder (Gebet der
Gläubigen) wiedereingeführt wer-
den, damit unter Teilnahme des

Volkes Fürbitten gehalten werden
für die heilige Kirche, für die Re-

gierenden, für jene, die von man-
cherlei Not bedrückt sind, und

für alle Menschen und das Heil
der ganzen Welt» (Artikel 53) ist
sicher konsequent und nachhaltig
aufgenommen worden. Das darf
in einem zeitlichen Abstand von
39 Jahren klar gesagt werden. In

den Fürbitten breitet die versam-
melte Gottesdienstgemeinde ihr
Leben und die Not der weiten
Welt vor Gott aus. In den Fürbit-
ten wird auf die stets neuen Her-
ausforderungen eingegangen. Die
besten Fürbitten sind sicher die
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eigens für den konkreten Anlass

formulierten. Nicht immer genügt
aber das, was im eigenen Garten

herangewachsen ist. So sind Anre-

gungen hilfreich.
Hanna Pabst, die Verfasserin des

vorliegenden Bandes, ist selber in

einer Pfarrei als Lektorin aktiv. In

diesem Dienst ist ihr Buch ent-
standen. Die Ausdrucksweise ent-
spricht durchaus dem Denken
und Reden heutiger Menschen in

Mitteleuropa. Das wertvolle Buch

erschliesst sich mehrfach - über
Schriftstellen, über Themen und

Anlässe sowie über Stichworte.
Jakob ßernet

Primas Germaniae

Weg und Weite. Festschrift für
Karl Lehmann. Herausgegeben von
Albert Raffelt, unter Mitwirkung
von Barbara Nichtweiss, 2. durch-

gesehene Auflage, Verlag Herder,
Freiburg i. Br. 2001, 808 Seiten.

Am 16. Mai 2001 hat der Vorsit-
zende der Deutschen Bischofs-
konferenz und Diözesanbischof

von Mainz, Karl Lehmann, seinen
65. Geburtstag gefeiert. Bis zum

Reichsdeputationshauptschluss
war der Erzbischof von Mainz Pri-

mas Germaniae. Die restaurations-
besessene römische Kirchenpoli-
tik des frühen 19. Jahrhunderts
hatte, beeindruckt von der jüng-
sten Vergangenheit Frankreichs,
alles, was nach Aufklärung roch,
ausgetilgt. Das Bistum Konstanz
wurde aufgehoben. Das war eine

Massregelung für den Bistumsver-

weser Ignaz Heinrich von Wes-

senberg, den Exponenten einer
kirchlichen Aufklärung in Deutsch-

land. Mainz trug die Last des Karl
Theodor von Dalberg, des letzten
Primas Germaniae. Der Bischof

von Mainz wurde nun zum Suffra-

gan der neu errichteten Erzdiöze-

se Freiburg im Breisgau herabge-
stuft. Mit Karl Lehmann ist der Bi-

schof von Mainz wieder so etwas
wie ein Primas Germaniae, und er
geniesst in dieser Stellung als

Mann der Mitte weit herum un-

eingeschränktes Vertrauen.
Die Festschrift für Karl Lehmann

ist mit über 800 Seiten ein impo-
santer und stattlicher Band ge-
worden. Alles, was in Kirche und

Politik in Deutschland Rang und

Namen hat, reiht sich da ein in die

Parade der Gratulanten.
Und dann die wissenschaftlichen

Beiträge. Sie sind nach bestimmten
Kriterien gruppiert. Zum Titel
«Quellen» gehören Arbeiten im

Bereich der Heiligen Schrift und

der Patristik. Unter «Stationen»
stehen theologische und philoso-
phische Themen. Bei den Refle-

xionen sind meist ekklesiologische
Themen untergebracht. In der

Gruppe Konkretionen stehen Aus-

einandersetzungen mit aktuellen

Kirchenfragen. Die Anzahl der Ar-
beiten und die Fülle der Themen
sind beeindruckend, aber auch

verwirrend. Die Vermutung liegt
nahe, dass vieles auch zufällig in

diese Sammlung hineingekommen
ist. Nun sind sie in einem impo-
santen Band untergebracht, und
die wenigsten wissen, was darin
alles an Schätzen zu heben wäre.
Von aktuellem Interesse ist der
Bericht über die «Mainzer Ge-

spräche». Der Bischof von Mainz

und Vorsitzende der Deutschen
Bischofskonferenz lädt von Zeit

zu Zeit Bischöfe und Theologie-
Professoren zu Aussprachen ein.

Leo Ettlin

Anton üotzetter
Anton Rotzetter, Wo auf Erden

der Himmel beginnt. Jahreslese-
buch. Ausgewählt, eingeleitet und

herausgegeben von Ludger Hohn-
Morisch, Verlag Herder, Freiburg
i. Br. 2001, 393 Seiten.

In der Sammlung Jahresbücher aus

dem Verleg Herder ist im Jahre
2002 Anton Rotzetter Gastdo-

zent. Der anerkannte Franziskus-

kenner und Interpret der franzis-
kanischen Spiritualität kann eine

beachtliche Bibliographie von spi-
ritueller Literatur vorweisen. Seine

persönliche Spiritualität ist kon-
kret und lebensnah und weicht
den Problemen und Herausforde-

rungen unserer Zeit nicht aus.

Wenn er das Fenster zum Hirn-
mel offen hält, ist bei ihm auch die

Tür zur Welt und zu den Men-
sehen offen. Die Texte dieses Bu-

ches sind für jeden Tag eine neue

Einladung zum Überlegen und

freien Beten. Leo Ettl/n
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Die Kirchgemeinde Altdorf im Kanton Uri sucht

einen Pfarrer
mit Amtsantritt im Herbst 2003 oder nach Vereinbarung.
Wirkungsort ist die Pfarrei St. Martin in Altdorf.

Es erwartet Sie:
- eine Pfarrei mit ca. 4500 Katholiken
- eine vielseitige Tätigkeit in ländlichen und halbstädtischen

Verhältnissen
- die Zusammenarbeit mit einem aufgeschlossenen und in-

itiativen Team von 3 hauptamtlichen Seelsorgern/-innen
- eine Anstellung nach den Besoldungsverordnungen der

Landeskirche Uri

- nach Wunsch eine freundliche Dienstwohnung

Wir erwarten eine Persönlichkeit
- die sich mit uns auf den Weg macht, seelsorgliche Fragen

zeitgemäss anzugehen
- die Führungserfahrung mitbringt
- die teamfähig ist und Freude am Umgang mit Menschen

hat
- die offen ist gegenüber vielschichtigen Glaubensauffas-

sungen

Für we/Yere Auskünfte stehen /hnen zur l/erfügrungr:

- Pfarrer A. Furrer, Kirchplatz 7, Altdorf
Telefon 041 874 70 44

- Peter von Rotz, Personalchef des Kirchenrates Altdorf,
Telefon 041 870 95 09

Bewerbungen mit den nötigen Unterlagen senden Sie an:
Kirchenrat Altdorf, Trudi Müller, Kirchenratspräsidentin,
Postfach 714, 6460 Altdorf.

Katholische Kirchgemeinde Wattwil (SG)

Zur Ergänzung unseres Seelsorgeteams suchen wir
auf August 2002 oder nach Vereinbarung einen/eine

Pastoralassistenten/
Pastoralassistentin

In der Zentrumsgemeinde des Toggenburgs bieten
sich Ihnen vielfältige, flexible und attraktive Einsatz-
möglichkeiten im liturgischen, katechetischen und
diakonischen Bereich.

Grossen Wert legen wir auf Teamarbeit innerhalb des

ganzen Seelsorgeteams, im Zusammenwirken mit den
verschiedenen Vereinen und Gruppierungen unserer
Pfarrei oder in der Mitwirkung in der Kirchenverwal-
tung. Ein besonderes Anliegen ist uns die Förderung
der Ökumene und die Jugendarbeit.

Die Gemeinde Wattwil weist hervorragende Stand-
ortvorteile auf: Günstige Verkehrsverbindungen, nie-
drige Lebenshaltungskosten bei hoher Wohnqualität,
Bildungszentrum des Toggenburgs, reichhaltiges kul-
turelles und gesellschaftliches Angebot, intakte Land-
schaft und Natur.

Fühlen Sie sich von dieser attraktiven und vielseitigen
Möglichkeit angesprochen, nehmen Sie doch bitte mit
uns Kontakt auf. Nähere Auskünfte erteilt Ihnen gerne
Pfarrer Franz Müller, Telefon 071 988 10 70.
Ihre Bewerbung mit den üblichen Unterlagen richten
Sie bitte an: Katholische Kirchgemeinde Wattwil, Peter
Ledergerber, Präsident, 9630 Wattwil.

Seelsorgeeinheit Uzwil (SG) und Umgebung

Pfarreien Henau, Niederuzwil, Oberuzwil, Bichwil

Jugendseelsorger/
Jugendseelsorgerin

80-100%-Anstel lung

Arbeitsschwerpunkte:
- Firmung (ab 18)

- Religionsunterricht (6-8 Stunden)
- verbandliche Jugendarbeit, Ministranten
- Mitarbeit in Liturgie (z.B. ökumenische Jugend-

gottesdienste)
- weitere Schwerpunkte nach Absprache im Seel-

sorgeteam
- Zusammenarbeit mit dem regionalen Jugendseel-

sorgeteam akj Gossau SG

Wir bieten:
- offenes Klima in den Pfarreien
- lebendiges Seelsorgeteam
- Möglichkeit zur Mitgestaltung der werdenden

Seelsorgeeinheit
- zeitgemässe Anstellungsbedingungen
- Wohnung

Wir erwarten:
- eine teamfähige Persönlichkeit
- Ausbildung in einem der folgenden Bereiche:

Pädagogik, Katechese, soziokulturelle Animation,
eine vergleichbare Ausbildung oder Erfahrung in
der Leitung und Betreuung von Jugendgruppen

W/V freuen uns auf S/'e.

Auskünfte erhalten Sie bei:
- Georg Schmucki, Pfarrer, Telefon 071 955 99 50,

E-Mail: schmucki.georg@bluewin.ch
- Paul Gähwiler-Wick, Präsident des Kreisrates der

Seelsorgeeinheit, Telefon 071 951 92 13, E-Mail:
gaehwiler-wick.paul@bluewin.ch

/ftre scbr/ftV/c/te Bewerbung m/Y c/en üb//'cften Unter-
/agen senden S/'e b/Yfe an:
Seelsorgeeinheit Uzwil und Umgebung, Herr Paul
Gähwiler-Wick, Kreisratspräsident, Lochweidstr. 43,
9247 Henau.

Brücke Le pont
zum Süden avec le Sud

Das Hilfswerk der Katholischen Arbeitnehmer-/Arbeitneh-
merinnenbewegung KAB und des Christlichen Gewerk-
schaftsbundes CNG fördert lokal verwurzelte Selbsthilfe-
Projekte in Afrika, Zentral- und Südamerika. Unterstützt
werden Aktivitäten in den Bereichen Einkommensförde-
rung, ökologische Landwirtschaft, Basisgesundheit, Men-
schenrechte.

Brücke • Le pont, Waldweg 10, 1717 St. Ursen
Telefon 026 494 00 20, e-mail: bruecke@bluewin.ch

PC 90-13318-2 Gratisinserat

251



SKZ 16/2002

Regionalspital Sta Maria, Visp, Westlich-Raron,
Leuk

In unserem modernen Regionalspital, mit rund 110
Akut- und 35 Geriatriebetten, werden jährlich über
5000 Patientinnen und Patienten stationär und über
7000 ambulant betreut, wobei ein nicht unwesent-
licher Anteil an Touristen. Auf anfangs Sommer oder
nach Vereinbarung suchen wir einen katholischen

Spitalseelsorger

Ihr Aufgabengebiet umfasst:
- Begleitung von Patienten, Angehörigen und Mit-

arbeitenden
- Zusammenarbeit im interdisziplinären Team

- Gottesdienste
- Mitwirkung in der Weiterbildung

Wir bieten:
- abwechslungsreiche, interessante Tätigkeit
- Möglichkeiten zur persönlichen Fort- und Weiter-

bildung
- fortschrittliche Anstellungsbedingungen
- Möglichkeit zur Teilzeitarbeit

Wir erwarten:
- Erfahrung und Zusatzausbildung in der Spitalseel-

sorge oder aber Bereitschaft, die Zusatzausbildung
zu absolvieren

- Flexibilität und Teamfähigkeit
- persönliches Engagement
- Freude am Kontakt mit Menschen

Nähere Auskünfte erteilt Ihnen gerne Schwester Marie-
Bosco Erpen, Seelsorgehelferin, Telefon 027 948 29 20.

Ihre schriftliche Bewerbung richten Sie an: Regional-
spital Sta Maria, z. Fl. Leitung Pflegedienst, 3930 Visp.

Das Schweizerische
Ansgar-Werk
Das Schweizerische Ansgar-Werk hat
sich zum Ziel gesetzt, den Kontakt der
Schweizer Katholiken mit der katholi-
sehen Diaspora in den nordischen Län-
dem - Dänemark, Finnland, Island,
Norwegen und Schweden - zu fördern.

Es leistet konkrete Hilfe durch die Vermittlung von
Geld und Sachwerten an die Katholiken in diesen
Ländern für Aufgaben der Seelsorge.

Das Spendenkonto des Schweizerischen Ansgar-
Werks ist das Postkonto 60-20359-6, sein Sitz beim
SKF, Burgerstrasse 17, 6003 Luzern.

Weitere Auskünfte erteilt der Präsident Leo Keel-
Früh, Römerweg 4, 9450 Altstätten, Telefon 071
755 23 70. Gratisinserat

Katholische Kirchgemeinde
,§. Spreitenbach

Sieben Jahre konnten wir auf die wert-
volle Zusammenarbeit unseres bisheri-
gen Stelleninhabers zählen. Aus fami-
liären Gründen verlässt er Spreiten-
bach. Wir suchen deshalb per 1. August
2002 oder nach Vereinbarung eine/einen

Pastoralassistentin/
Pastoralassistenten 100%
mit Schwergewicht in der Jugendarbeit

Spreitenbach ist eine attraktive Gemeinde im aargaui-
sehen Limmattal, ländlich geprägt und mit guter Infra-
struktur nahe bei Zürich. Hier sind wir als Pfarrei auf dem
Weg ins dritte Jahrtausend:
- ökumenisch offen
- mit aktiven und lebendigen Vereinen und Gruppierun-

gen
- verschiedenen Sprachen und Kulturen

Aufgabenbereiche
- Verantwortung für ausserschulisches Firmprojekt
- erteilen von Religionsunterricht an der Oberstufe

(ca. 6-8 Lektionen)
- regelmässige liturgische Dienste und Spezialgottes-

dienste
- Betreuung von Jungwacht + Blauring und Ministranten
- nach Absprache Freiraum für eigene Ideen und Projekte

l/Ve/fere Auskünfte erfe/Ven /bnen gerne;
Juan B. Sänchez, Pfarrer
Telefon 056 401 12 65
Thomas Kalt, Kirchenpflegepräsident
Telefon 056 401 23 37

Ihre schriftliche Bewerbung senden Sie bitte bis zum
15. Mai 2002 an:
Thomas Kalt, Kirchenpflegepräsident, Flueweg 6, 8957
Spreitenbach
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